
Umweltprüfung
Im Juli 2004 trat das novellierte 
Baugesetzbuch (BauGB) in Kraft. 
Planer müssen sich auf neue 
Instrumente, modifizierte Anforde-
rungen und Begriffe einstellen.

Zoo-Landschaften
Pflanzen bestimmen den Charakter:
„Pongoland“ und „Kiwara-Savanne“
im Zoo Leipzig verbinden tiergerechte
Haltung mit Unterhaltung. 

René Pechère 
Die Erforschung von Gärten, 
historischen wie zeitgenössischen,
und die Vermittlung ihrer Bedeutung
sind ein Verdienst des belgischen
Landschaftsarchitekten René Pechère. 
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B e s t e l l u n g e n

Dieses Buch soll dem für Bäume
Verantwortlichen dienen, zielgerich-
tet, nachvollziehbar die Sicherheit
der Bäume zu beurteilen, um der
Verkehrssicherungspflicht nachzu-
kommen. Es basiert auf langjähriger
Forschungsarbeit und gutachterlicher
Praxis der Autoren. Mit ihm wird der
Nutzer in die Lage versetzt, in der
Technik allgemeingültige Regeln für
die Sicherheit einer Konstruktion
auch bei Bäumen anzuwenden. Das
Buch dient ebenso der Feststellung
der statischen Gegebenheiten mittels
der Methode der Statisch
Integrierten Abschätzung (SIA) wie
der Behebung von
Sicherheitsmängeln durch den
Baumpfleger mit Hilfe eines geziel-
ten Schnittes oder statischer
Hilfsmittel wie der Kronensicherung.
Eine richtig angesetzte, auf stati-
schen Regeln beruhende
Baumkontrolle erhöht die Sicherheit,
erhöht die Standzeit der Bäume,
senkt die Kontrollzyklen und damit
die Kosten in der Baumpflege.

Die Art und Weise der prakti-
zierten Baumpflege richtet sich
nach dem jeweiligen Stand von
Wissenschaft und Technik. 
Praktisch ist jeder Baum, beson-
ders außerhalb des Waldes, pfle-
gebedürftig. Das notwendige Pfle-
gemaß ist hierbei um so größer, je
naturfremder der Baumstandort ist.
Insbesondere Bäume in urbanen
Gebieten bedürfen regelmäßiger
Pflege. Baumpflege heute bietet
die Grundlage für jeden Praktiker,
um in Industrie- und Verkehrsland-
schaften einen gesunden und ver-
kehrssicheren Baumbestand zu
erhalten bzw. zu erstellen. Um die
ausführlich dargestellten und
beschriebenen Pflegemaßnahmen
zu verstehen, wird der Baum,
soweit notwendig, in seinem
Wesen, seiner Funktion und sei-

nen Erkrankungsformen erklärt.
Das Buch gibt einen Überblick
über den gesamten Komplex der
Baumpflege und vedeutlicht, 
dass sich Pflegemaßnahmen nicht
nur auf das „Astabschneiden”
beschränken.
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Bäumen
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I n format ionen  der  GALK-DST

Im Januar 2004 lobte das Projekt
Schrumpfende Städte, ein Initiativ-
projekt der Kulturstiftung des 
Bundes, zusammen mit der Zeit-
schrift archplus den internationalen
Ideenwettbewerb „Schrumpfende
Städte – Die Stadt neu denken“/
„Shrinking Cities – Reinventing
Urbanism” aus. Interdisziplinär arbei-
tende Teams aus aller Welt wurden
aufgerufen, Handlungsansätze zum
Thema Schrumpfung für einen von
vier Untersuchungsstandorten
(Halle/Leipzig, Manchester/Liverpool,
Detroit, Ivanovo) zu entwickeln.
In der ersten Jurysitzung (6./7. Juni)
wählte die Jury – Azra Aksamija
(Künstlerin und Architektin, Boston),
Ruedi Baur (Designer, Paris/Zürich),
Regina Bittner (Kulturwissenschaft-
lerin, Dessau), Anne Lacaton (Archi-
tektin, Paris), Georg Schöllhammer
(Kunsttheoretiker, Wien) – aus den
312 ursprünglich eingereichten
Arbeiten aus 23 Ländern 36 aus und
bat deren Verfasser um eine weitere
Ausarbeitung ihrer Ideen. Aus diesen
36 Arbeiten wurden schließlich in
der zweiten und abschließenden
Jurysitzung (4./5. Oktober) neun
Gewinner ausgewählt, die in drei
Runden ermittelt wurden. Die Ver-
fasser der prämierten Arbeiten erhal-
ten je 10 000 Euro, um mit diesem
Betrag ihr Projekt umzusetzen.
„Der gegenwärtige internationale
Prozess des Schrumpfens der Städte
stellt radikal die Geschäftsgrundla-
gen der traditionellen Disziplinen der
Raumgestaltung, Architektur und
Stadtplanung in Frage.
Die gegenwärtige räumliche Polari-
sierung zwischen Wachstumsinseln
und Orten des Niedergangs, und in-
folgedessen das Brachfallen von
Städten und Regionen entlässt die
raumbezogenen Disziplinen nicht aus
ihrer Verantwortung, zu gestalten.
Symbolische Strategien der Aufwer-
tung mittels ikonenhafter Architek-
turen haben sich ebenso aufge-
braucht, wie die künstliche Insze-
nierung des Städtischen via Konsum
und Entertainment.
Der Wettbewerb Shrinking Cities –
Reinventing Urbanism fragt nicht nur
nach den Gestaltungsmöglichkeiten

des Schrumpfens, sondern proble-
matisiert damit gleichzeitig die Tools
der raumbezogenen Disziplinen.
Angesichts des radikalen Struktur-
wandels des Städtischen lassen sich
Räume nicht mehr funktional, sozial,
geschweige denn ästhetisch vorpro-
grammieren.
Die ausgewählten Wettbewerbs-
beiträge argumentieren: Gestaltung
setzt an der alltäglichen Aktivität
der Herstellung von Raum und der
Produktion des Wissens über Räume
an. Und sie nehmen Bezug auf die
komplexen räumlichen Dynamiken,
in die Orte wie Leipzig, Detroit oder
Manchester/Liverpool eingebunden
sind. Zwischen Raum und Gesell-
schaft, zwischen physischer Umge-
bung und sozialem Verhalten sind
neue Relationen entstanden, die
weitestgehend unbestimmt sind.
Diesen räumlichen Beziehungen
widmen sich die ausgewählten Bei-
träge. Die vorgeschlagenen Konzepte
entwerfen – zum Teil in utopischer
Geste – 
Strategien des Umgangs mit neuen
räumlichen Unbestimmtheiten.“ –
Soweit der Bericht der Jury.

Bau an! (Halle/Leipzig)

Thema: Nutzung eines leer stehen-
den Plattenbaus zur Kultivierung von
Edelpilzen.
Autoren: Johannes Touché, Journalist
und Architekt (Berlin) und die Berli-
ner Designer-Gruppe anschlaege.de
(Axel Watzke, Christian Lagé, Steffen
Schuhmann).

Claiming Land 
(Manchester/Liverpool)
Thema: Neue Konzepte von Flächen-
eigentum und -zugänglichkeit in den
Leerräumen zwischen Manchester
und Liverpool sowie Etablierung
eines neuen, überregionalen Leitbil-
des von Stadt-Landschaft.
Autoren: Stefanie Bremer, Stadtpla-
nerin (Dortmund), Dirk E. Haas, 
Geograf/Stadtplaner (Essen), 
Päivi Kataikko, Architektin (Essen),
Henrik Sander, Stadtplaner (Dort-
mund), Andreas Schulze Baeing,
Raumplaner (Liverpool), Boris Sie-
verts, Künstler (Köln).

Cow The Udder Way 
(Manchester/Liverpool)
Thema: Performance, bei der eine
Herde Kühe für zwei Wochen in die
Innenstadt Liverpools gebracht wird
und die Möglichkeiten innerstädti-
scher Kleinlandwirtschaft verhandelt
werden.

Autoren: Paul Cotter, Filmemacher;
Gareth Morris, Architekt; Heidi Rust-
gaard, Performerin; Eike Sindlinger,
Architektin; Ulrike Steven, Architek-
tin; Susanne Thomas, Choreographin
(alle London).

DE-tro-lT (Detroit)

Thema: Untersuchung der globalen
Medienpräsenz Detroits.
Autoren: Ursula Faix, Architektin
(Innsbruck), Kathrine Nyhus, 
Architektin (Oslo), Anders Melsom,
Architekt (Oslo), Ethan Zuckerman,
Philosoph (Cambridge) und die 
internationale Gruppe bad-architects
network.

Exterritories (Halle/Leipzig)

Thema: Sonderwirtschaftszonen 
als Exterritorien am Beispiel 
der unter chinesischer Verwaltung
stehenden Region Halle.
Autoren: Johannes Fiedler, Architekt
(Graz), Jördis Tornquist, Architekt
(Graz), Yueshin Lin, Grafikdesignerin
(Graz), James Jolly, Ökonom (Graz),
Lea Titz, Fotografin (Graz).

However Unspectacular: 
The New Suburbanism (Detroit)
Thema: Maßnahmenbündel, mit des-
sen Hilfe eine Weiterentwicklung des
Konzepts der suburbanen Lebensform
erreicht und die spezifischen 
Probleme der sozialen und ökonomi-
schen Segregation in Detroit ange-

gangen werden kann.
Autoren: Interboro Urban Planning 
& Design: Toblas Armborst, Architekt;
Daniel D’Oca, Stadtplaner; Georgeen
Theodore, Architekt; Christine 
Williams, Stadtplaner, Center for
Urban Pedagogy: Damon Rich, 
Architekt; Rosten Woo, Politikwis-
senschaftler (alle New York).

Ich bin drin (Halle/Leipzig)

Thema: Subversive Strategien 
zur Unterwanderung des 
Zuwanderungsgesetzes.
Autoren: Michael Engel, Architekt
(Dresden), Peter llle, Architekt (Dres-
den), Uta Oettel, Fotografin und
Kommunikationsdesignerin (Pots-
dam), Ulrich Trappe, Architekt (Dres-
den), Brigitta Ziegenbein, Architektin
(Dresden).

Migrations 
(Manchester/Liverpool)
Thema: Metaphorisches Zusammen-
denken der Migrationsbewegungen
von Vögeln und Menschen; 
Web- Cams werden eingesetzt, 
um die Verwilderung im Sinne einer
neuen Imagebildung zu nutzen.
Autoren: Annalie Riches, Architektin
(London), Cathy Hawley, Architektin
(London), Patricia Hawley, Mikrobio-
login (Norfolk).

Resize (Halle/Leipzig)

Thema: Kritisch-ironischer Kommen-
tar zur Verwendung von Statistiken;
an die Stelle statistischer Repräsen-
tation sollen Museen der erfassten
Phänomene errichtet werden.
Autoren: Eva Grubbauer, Architektin
(Graz), Pia Grubbauer, Biologin
(Wien), Joost Meuwissen, Stadtpla-
ner (Amsterdam/Wien), Wouter
Vanstiphout, Architekturhistoriker
(Rotterdam/Berlin), Mitarbeit: Martin
Luce, Architekt (Hamburg), Johannes
Weisser, Architekt (Rotterdam).
Die Ausstellung der Ergebnisse findet
im Herbst 2005 in der Galerie für
Zeitgenössische Kunst in Leipzig
statt. Im Frühjahr 2005 wird sich
eine Ausgabe von archplus mit dem
Thema der schrumpfenden Städte
auseinandersetzen und eine Auswahl
aus den 36 Beiträgen der zweiten
Wettbewerbsphase diskutieren.
Weitere Informationen zum Projekt
Schrumpfende Städte unter 
www.shrinkingcities.com. archplus

Schrumpfende Städte – Die Stadt neu denken
Internationaler Ideenwettbewerb entschieden

Die QBB ist 
richtungweisend in
der Baumpflege.
Qualitätsgemeinschaft
Baumpflege und 
Baumsanierung e.V.
Fax 0 30/37 58 40 93
www.qbb-ev.de
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Der italienische Architekt Guido
Canali und der deutsche Architektur-
theoretiker Werner Durth haben in
diesem Jahr die Fritz-Schumacher-
Preise der Alfred Toepfer Stiftung
F.V.S. erhalten. Die mit den Fritz-
Schumacher-Preisen verbundenen
drei Studienreisestipendien an euro-
päische Nachwuchskräfte wurden
den Studierenden Tiberiu Ciolacu
(Cluj-Napoca, Rumänien), Dipl.-Ing.
Jan Wesseling (Lünen, Deutschland)
und Lea Petrovi (Zagreb, Kroatien)
zugesprochen. 
Gemeinsam ist ihre Auseinanderset-
zung mit der Geschichtlichkeit von
Bauwerken und Orten und deren
Transformation für die Gegenwart –
sichtbar im praktischen Umgang mit
historischer Bausubstanz. Als Hoch-
schullehrer geben beide ihr Wissen
und ihre Erfahrung an den Nach-
wuchs weiter: Canali als Professor
für Entwerfen in Ferrara und Durth
als Professor für Geschichte und The-
orie der Architektur an der Techni-
schen Universität in Darmstadt. 
Guido Canali gehört mit seinen Wer-
ken zu den bedeutendsten Architek-
turpersönlichkeiten Italiens. Seit den
sechziger beziehungsweise siebziger
Jahren führt Canali sein Büro in
Parma. Schwerpunkt seiner Architek-
tentätigkeit ist die Instandsetzung
und Umnutzung alter Bausubstanz
für urbane Zwecke. Auf der Grund-
lage sorgfältigster Recherchen zu
Geschichte, Typologie und Materiali-
tät von Ort und Objekt entstehen
seine Projekte in der Tradition Carlos
Scarpas (deutsche Fachleute werden
an die Bauten Karljosef Schattners in
Eichstätt erinnert) nicht als wieder-
hergestellte historische Bauwerke,
sondern als auf das Wesentliche
reduzierte Typologien, die Geschichte
interpretieren und weiterführen.
Werke wie der Palazzo della Pilotta
und das Centro Elisabetha in Parma,
ein zu einem Kongresszentrum
umgebautes Gehöft am Rande der
Stadt, oder ein innerstädtisches
Quartier in Sassuolo, einer Stadt in
der Nähe von Ferrara, in dem ein
ehemaliger extensiver Schulbau zu
einem urbanen, transparenten
Ensemble von Rathaus und Ladenga-

lerien umgebaut wurde; Bauwerke,
„die jeden Betrachter und Benutzer
als Synthesen aus Alt und Neu,
Geschichte und Moderne überzeu-
gen”, wie Dieter Bartetzko in seiner
Laudatio bewertete. 
Bei seinen Neubauten – u. a. Wohn-
bebauprojekten, Fabrikgebäuden – ist
es die Auseinandersetzung mit der
vorgefunden Landschaft und histori-
schen Vorbildern in der Architektur.
„Wer in Europa baut, dem ist es
unmöglich, sich nicht jeden Tag der
Geschichte zu stellen”, begründet
Canali sein Vorgehen. Was der Archi-
tekt für gut befunden hat, überträgt
er für heutige Bedürfnisse in eine
moderne Architektursprache: das
nach innen gewandte Haus um einen
Hof, im Ensemble eine Art Stadt in

der Stadt mit Plätzen, Höfen,
Wegen. Ob Glas, Beton, Naturstein
oder - und vor allem – Stahl, in
jedem Fall entstehen unverwechsel-
bare Bauten, die durch ihre Vielfalt
an Räumen, Durch- und Ausblicken,
Licht- und Schattenzonen, eng
geführte und geweitete Perspektiven
bestechen. Ob alt oder neu: Gärten,
Höfe mit Pergolen und begrünten
Gittern, Terrassen und Balkone bil-
den „Scharniere” zwischen Innen
und Außen. 
Erinnern, Herausarbeiten von Quali-
täten, baulich-struktureller als auch
funktionaler, und eine Re-Qualifizie-
rung für die heutigen Bedürfnisse
sind auch die Anliegen Durths, sicht-
bar in seinem Engagement für den
Bau der Akademie der Künste in Ber-
lin. – „Ein Bau, der ohne sein Enga-
gement wohl heute nicht mehr exis-
tieren würde”, wie Walter Siebel in
seiner Laudatio bemerkte. Entgegen
einengender städtebaulicher Vorga-

Fritz-Schumacher-Preise 
für Architektur und Städtebau 

WWeerrnneerr DDuurrtthhGGuuiiddoo CCaannaallii

Egal, wie herum Sie
die QBB drehen,
es bleibt 1A-Qualität.
Qualitätsgemeinschaft
Baumpflege und 
Baumsanierung e.V.
Fax 0 30/37 58 40 93
www.qbb-ev.de

ben und populistischer Stimmungs-
mache für historisierende Fassaden
am Pariser Platz, setzte sich Durth
dafür ein, die Geschichtlichkeit des
Ortes zu erhalten und mit allen Brü-
chen sichtbar zu machen. Erst Feh-
lendes bzw. zusätzlich Notwendiges
sollte mit Mitteln der heutigen
Architektursprache ergänzt werden.
In diesem Sinn entsteht zurzeit der
neue (alte) Sitz der Berliner Akade-
mie der Künste nach dem Entwurf
von Behnisch/Partner und Werner
Durth. Ähnliche Verdienste hat sich
Durth auch um die Erhaltung und
Nutzung des Krupp-Geländes in
Essen, das dann ein Projekt der IBA
Emscherpark wurde, oder um Tesse-
nows Festspielhaus in Hellerau
erworben 
Dieses praktische Engagement
Durths für Baukunst und Stadtge-
staltung hat seine Wurzeln in den
Arbeiten zur sozialwissenschaftli-
chen Stadtforschung, für die der
Architekt, Stadtplaner und Soziologe
den Schumacher-Preis entgegen-
nahm. 
1977 legte Werner Durth mit seiner
Publikation „Die Inszenierung der
Alltagswelt” einen viel beachteten
Beitrag zu einer soziologisch fun-
dierten Architekturtheorie vor,
damals aktuell aus der Kritik an der
aufkommenden Postmoderne in
Architektur und Stadtgestaltung
entfaltet. Daran anknüpfend ging er
der Frage nach, wie es möglich war,
dass sich Leitbilder für Architektur
und Städtebau unverändert über „die
Stunde Null” hinweg halten konnten.
Eine Antwort gab sein 1986 erschie-

nenes Buch „Deutsche Architekten.
Biographische Verflechtungen 1900-
1970“, in dem er erstmals überra-
schende Kontinuitäten im Übergang
aus dem „Dritten Reich“ in die Bun-
desrepublik nachwies. Deren Auswir-
kungen im Wiederaufbau durch den
Krieg zerstörter Städte wurden 1988
in den beiden Bänden des Werkes 
„Träume in Trümmern“ aufgezeigt.
Als vergleichende Untersuchung von
Entwicklungslinien der Baukultur im
Osten und Westen Europas in der
Zeit des Kalten Krieges folgte 1998
das zweibändige Werk „Ostkreuz/
Aufbau. Architektur und Städtebau
in der DDR“. Über diese wegweisen-
den Studien hinaus sind auch die
Beiträge Werner Durths für die
Schriftenreihe des Deutschen Natio-
nalkomitees für Denkmalschutz zu
nennen.
Die jeweils mit 10 000 Euro dotierten
Fritz-Schumacher-Preise der Alfred
Toepfer Stiftung F.V.S. Hamburg
werden seit 1960 jährlich durch die
Universität Hannover zu Ehren des
Architekten und Städtebauers Fritz
Schumacher vergeben. Ausgezeich-
net werden Persönlichkeiten, die bei-
spielhafte Leistungen auf den Gebie-
ten Städtebau, Landesplanung,
Architektur, Landschafts- und Grün-
flächenplanung, konstruktiver Inge-
nieurbau, Baugeschichte, Stadtöko-
logie und Stadtsoziologie erbracht
haben. Preisträger des vergangenen
Jahres waren Hartmut Häußermann,
Professor für Stadt- und Regionalso-
ziologie an der Humboldt-Universi-
tät Berlin, und sauerbruch hutton
architekten, Berlin. F.V.S./red.
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Claude Monet (1840 –1926) ent-
deckte in seinem blühenden Atelier
unter freiem Himmel eine Kombina-
tion faszinierender Garten- und
Landschaftsräume. Es entstanden
Gemälde, die heute ebenso begei-
stern wie damals, als er sie schuf. Der
französische Impressionist hatte ein
enges Verhältnis zur selber gestalte-
ten Natur in seinen Hausgärten, und
ein großer Teil seiner Werke geht auf
die unmittelbaren Anregungen dieser
Gärten in Sèvres, Argenteuil, Vétheuil
und Giverny in der Normandie
zurück. Eindrucksvoll sind die Serien
mit mehr als 25 Gemälden von See-
rosen, Pfingstrosen, Iris, Pappeln,
Glyzinien, der Japanischen Brücke
u. a., die Monet dort bei unterschied-
lichem Tageslicht malte.
Mehr als drei Jahrzehnte lieferten die
von ihm geplanten, gestalteten,
gepflanzten und gepflegten Gärten
Ideen und Motive für seine Werke.
Monets Bezug zu den Gärten machte
ihn zum Künstler im Garten und bei
seinen Gemälden. Georges Clémen-
ceau schrieb dazu 1928: „Der Garten

Monets muss zu seinen Werken
gezählt werden, da er den Zauber
einer Anpassung der Natur an die
Arbeiten des Lichtmalers verwirk-
licht.“
Die Ausstellung in Zürich untersucht
die ästhetische Funktion der Gärten
für die Entwicklung und Entfaltung
von Monets Gesamtwerk von den
Anfängen bis 1926. Sie bringt die
organisatorischen und wirtschaftli-
chen Hintergründe dieses impressio-
nistischen Ausdrucks ans Licht und
dokumentiert mit den ausgestellten
Werken Monets die Wechselbezie-
hungen zum Publikum und bereits
damals zum internationalen Kunst-
markt.
Zu sehen sind 70 Gemälde von den
frühen impressionistischen Werken
um 1870 bis zu den berühmten See-
rosenbildern, Meisterwerke aus
Schweizer Privatsammlungen und
Hauptwerke aus europäischen und
amerikanischen Museen. – Etwas
Exklusives für das Publikum.
Weitere Information unter
www.kunsthaus.ch. E. Heuerding

Monets Garten
Ausstellung bis 27. Februar 2005 im Kunsthaus Zürich

Unter dem Motto „Zwischen Heimat
und Los Angelesierung: Was bietet
die Landschaftsarchitektur?“ trafen
sich vom 23. bis 25. September 2004
in Zürich über 100 Fachleute aus
Planungsbüros und Grünverwaltun-
gen zum Planerforum, darunter rund
35 Landschaftsarchitekten aus der
Schweiz. Der Bund Deutscher und
der Bund Schweizer Landschaftsar-
chitekten, BDLA und BSLA, hatten
eingeladen, herausragende Projekte
zeitgenössischer Landschaftsarchi-
tektur vor Ort zu besichtigen und zu
diskutieren. Kooperationspartner der
Veranstaltung war Grün Stadt
Zürich, das städtische Grünflächen-
amt.
Im Mittelpunkt der Veranstaltung
stand das Stadtentwicklungsgebiet
Zürich-Nord, ehemals eines der
größten städtischen Industrieareale
der Schweiz. Seit Ende der 1990er
Jahre entsteht auf dem 55 ha gro-
ßen Areal ein neuer Stadtteil mit
rund 2500 Wohneinheiten und über
200 000 m2 Büro- und Dienstleis-
tungsfläche. Initiale der städtebauli-
chen Entwicklung sind vier Parkan-
lagen, der Oerliker, der MFO-, der
Louis-Häfliger- sowie der Wahlen-
park. Aktuell sind drei Anlagen
bereits realisiert, der Wahlenpark
befindet sich im Bau.
Sowohl anhand der Züricher Pro-
jekte als auch vor dem Hintergrund
aktueller Erkenntnisse aus Wissen-

schaft und Forschung wurden die
Gestaltung und Bedeutung städti-
scher Grünanlagen diskutiert. So
berichtete Prof. Christophe Girot von
der ETH Zürich über Entwicklungen
in der Landschaftsarchitektur in
Europa im Kontext zur Stadtpla-
nung, unter anderem verdeutlichte
er die unterschiedlichen Planungs-
ansätze in Frankreich, der Schweiz
und Deutschland. Die Stadt als urba-
nen Ort mit hoher Lebensqualität zu
stärken, muss dabei das Ziel aller an
der Stadtentwicklung Beteiligten
sein. Doch leider ist zu beobachten,
dass sich die einzelnen Fachdiszipli-
nen viel zu oft an veraltete, mitein-
ander nicht kompatible Dogmen
klammern. Dies gilt es zu überwin-
den, so seine Auffassung.
Prof. Gabriele Kiefer von der TU
Braunschweig gab einen schlaglicht-
artigen Überblick über verschie-
denste Freiraumtypologien, deren
Konzeptionierung und Gestaltung. In
Anknüpfung an den MFO- Park in
Zürich-Nord, ein beranktes Stahlge-
rüst, das einen dreidimensionalen
Grünraum bildet, erläuterte sie die
zunehmende Hybridbildung in der
Landschaftsarchitektur: Nicht nur
Park, sondern gleichzeitig auch
Gebäude, dient der MFO-Park im
Sommer unter anderem als Kinosaal.
Weiteres Ziel der Veranstaltung war,
den grenzüberschreitenden fachli-
chen Austausch zu fördern. Interes-
sant sind dabei nicht nur gestalteri-
sche, sondern auch rechtliche und
verfahrenstechnische Unterschiede
zwischen Deutschland und der
Schweiz. So können in Zürich-Nord
Details gebaut werden, die in
Deutschland zum Beispiel aus Grün-
den der Verkehrssicherheit nicht
realisierbar wären. Oder: In der
Schweiz ist es übliche Praxis im
Wettbewerbsverfahren, die Jurysit-
zungen nach der Vorauswahl für
rund zehn Tage zu unterbrechen, um
den Blick für die Endausscheidung
zu schärfen. In Deutschland wird
dies nur selten praktiziert, unter
anderem wegen rechtlicher und
organisatorischer Bedenken.
Insgesamt profitierten beide Seiten
vom fachlichen Austausch – nicht

„Zwischen Heimat und Los Angelesierung“
Planerforum 2004 von BDLA und BSLA in Zürich

nur die Deutschen Landschaftsarchi-
tekten können von den Schweizern
lernen, auch umgekehrt gibt es in
Deutschland eine Vielzahl wegwei-
sender Projekte, so Brigitte Nyffe-
negger, Präsidentin des BSLA. Diesen
Faden nahm Christof Luz, Vizepräsi-
dent des BDLA, auf: Denkbar ist bei-
spielsweise ein Planerforum 2005
mit internationaler Beteiligung in
Berlin, wo rund um das Regierungs-
viertel herausragende und kontro-
vers diskutierte Freiraumplanungen
realisiert wurden. Bund Deutscher
Landschaftsarchitekten BDLA, Köpe-

nicker Straße 48/49, D-10179 Berlin,
Tel. +49-30 27 87 15-0, Fax +49-30
27 87 15-55, info@bdla.de,
www.bdla.de.
Bund Schweizer Landschaftsarchi-
tekten und Landschaftsarchitektin-
nen BSLA, Federation Suisse des
Architects Paysagistes FSAP, Federa-
zione Svizzera Architetti Paesaggisti
FSAP, Rue du Doubs 32, 
CH-2300 La Chaux-de-Fonds, 
Tel. +41-3 29 68 88 89, 
Fax +41-3 29 68 88 33,
bsla@bsla.ch, www.bsla.ch.

Foto: Matthias Gehrke

Europäische
Gesellschaft für 
Großbaumverpflanzung

®

den Bäumen zuliebe
natürlich mit:

Euro Tree GmbH
Lassallestr. 16 · 63897 Miltenberg

Tel. 0 93 71/6 50 04 44
Fax 0 93 71/6 50 04 45

Besuchen Sie uns im Internet:
www.eurotree-gmbh.de
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Mit seiner Emeritierung im Sommer
1987 überließ Professor Dr. Dieter
Hennebo vom Institut für Grünpla-
nung und Gartenarchitektur der Uni-
versität Hannover seine umfangrei-
che Bibliothek als Schenkung der
Landeshauptstadt Hannover. Die
Sammlung enthält Standardwerke,
Lexika und seltene Bücher, aber auch
ansonsten unzugängliche Gutachten,
Ausstellungsmaterial, Schriften und
unveröffentlichte Einzelwerke. Viel-
fach liegen Materialien vor, die Hen-
nebo im Zeitraum von rund 35
Dienstjahren an der Universität Han-
nover für die vielen von ihm selbst
vorgelegten Publikationen und Gut-
achten erworben und gesammelt
hatte.
Da diese Bibliothek im so genannten
Berggartenpavillon, dem Verwal-
tungssitz der Herrenhäuser Gärten,
nicht öffentlich zugänglich war,
bemühten sich Dr. Michael Rohde
(Universität Hannover) und Rainer

Schomann (Niedersächsisches Land-
esamt für Denkmalpflege) um die
Katalogisierung dieser Bibliothek
sowie um die Möglichkeit der breite-
ren Nutzung. Im Rahmen von Projek-
ten anlässlich des 80. Geburtstags
des Lehrers von Gartenkunstge-
schichte und Gartendenkmalpflege
entstand die Idee zur Verlagerung
und gleichzeitigen Zusammenlegung
mit einigen Teilen der alten Biblio-
thek der Gartenverwaltung Herren-
hausens. Der nun als „Sammlung-
Hennebo“ bezeichnete Bestand ist
ab sofort in der Technischen Infor-
mationsbibliothek und Universitäts-
bibliothek Hannover zu finden, wo er
einer öffentlichen Nutzung zugäng-
lich gemacht wurde. Eine Erweite-
rung durch andere noch nicht
erschlossene und nutzbare Samm-
lungen ist im Sinne des Forschungs-
standortes Hannover wünschenswert
und weiterhin zu verfolgen. Dank der
großzügigen Spende des Fachbe-

reichs Umwelt und Stadtgrün der
Landeshauptstadt Hannover und den
Förderern, dem Niedersächsischen
Ministerium für Wissenschaft und
Kultur und der Klosterkammer Han-
nover, wurde die Realisierung des
Projekts möglich. Die Inventarisation
und Katalogisierung übernahm die
Firma DiBib – Bibliothekarische
Dienstleistungen in Zusammenarbeit
mit der Technischen Informationsbi-
bliothek/Universitätsbibliothek Han-
nover. Die rund 6000 Schriften
umfassende „Sammlung-Hennebo“
wurde als Sonderstandort eingerich-
tet und kann im Sinne eines Prä-
senzbestandes genutzt werden. Sie
bietet grundlegende Literatur für
Lehre und Forschung, die auch im
öffentlichen Interesse der Erhaltung
und Instandsetzung von „histori-
schen Freiräumen“ zugute kommen
kann. www.tib.uni-hannover.de/
spezialsammlungen red.

„Sammlung-Hennebo“ in der 
Bibliothek der Universität Hannover eingerichtet

Zum neuen Baugesetzbuch hat der
BDLA in diesem Jahr zwei sehr
informative und hervorragend
besuchte Fachtagungen durchge-
führt. Am 31. März 2004 fand eine
Veranstaltung der BDLA-Landes-
gruppen Hamburg und Schleswig-
Holstein in Neumünster statt; am
14. September 2004 die Tagung
„Bau GB 2004. Die neue Umwelt-
prüfung“ von BDLA und Deutschem
Städtetag in Frankfurt/Main. Im
Nachgang erscheinen nun die Prä-
sentationen der Referenten beider
Veranstaltungen auf einer CD-ROM
als aktuelle Materialsammlung.
Ergänzend hat der BDLA weitere
aktuelle Dokumente auf der CD-
ROM zusammengefasst. Hierzu zäh-
len unter anderem die SUP-Richtli-
nie aus dem Europäischen Amtsblatt,
die Vollzugsempfehlungen des Bun-
desministeriums für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit für die
Länder sowie der Gesetzentwurf der
Bundesregierung zum ebenso
bedeutsamen „SUP-Stammgesetz“.

Die CD-ROM enthält ferner die neue
BDLA-Broschüre „BauGB 2004. Die
neue Umweltprüfung“ sowie die Ver-
bandszeitschrift „Landschaftsarchi-
tekten“ 3/2004 mit dem Themen-
schwerpunkt SUP.
Die Materialsammlung ist zum Preis
von 15 Euro (für BDLA-Mitglieder
und Teilnehmer der BDLA-Tagungen)
bzw. für 45 Euro für andere Interes-

sierte über den Online-Bestellschein
unter www.bdla.de zu beziehen.
Weiterhin hat der Bund Deutscher
Landschaftsarchitekten sich in seiner
aktuellen Veröffentlichung „Das
Baugesetzbuch 2004. Die neue
Umweltprüfung“ folgender Fragen
angenommen: Was ist verändert
worden? Welche Aufgaben kommen
auf die Kommunen zu? Welche
Chancen ergeben sich? Zu diesen
und anderen Aspekten unterbreiten
Landschaftsarchitekten BDLA als
Fachleute für die anstehenden Auf-
gaben Vorschläge für die Planungs-
praxis.
Die Broschüre (DIN A5, 20 Seiten],
erschienen im Oktober 2004, ist
unter www.bdla.de download-bar.
Dort finden Sie auch die Bezugsbe-
dingungen und den Online-Bestell-
schein.
Bund Deutscher Landschaftsarchi-
tekten, Köpenicker Straße
48/49,10179 Berlin, Tel. +49-30 27
87 15- 0, Fax +49-30 27 87 15-55,
info@bdla.de, www.bdla.de.

Neue Materialien des BDLA zum Baugesetzbuch 2004

Baugesetzbuch 2004 
Die neue Umweltrüpfung
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Autorenverzeichnis

Dr. Otto bespricht im Novemberheft
2004 das Pappel-Urteil des BGH
vom 21. 3. 2003, zu dem die Autorin
bereits in der 6. Auflage von „Ver-
kehrssicherungspflicht bei Bäumen
aus rechtlicher und fachlicher Sicht“
und wiederholt in Fachzeitschriften
ausführlich Stellung genommen
hat. (z. B. „Missverständliches 
Pappel-Urteil des BGH“, Baumzei-
tung 1/2004, 22). 
Hier geht es ausschließlich darum,
klarzustellen, dass der BGH in die-
sem Pappel-Urteil keineswegs die
Feststellungen getroffen hat, die
sich abschließend in dem Beitrag
von Dr. Otto finden.
– Das Urteil des BGH vom 21. 3.

2003 betraf keinen der Baum-
schutzsatzung unterliegenden
Baum (Pappel).

– Der BGH hat auch nicht festge-
stellt, wie es bei Dr. Otto heißt: 
„Soweit die Stabilität der Bäume
nicht unzweifelhaft ist, kann die
Baumschutzbehörde den Nach-
weis fordern, dass die Bäume tat-
sächlich beseitigt werden müssen.
Deshalb erforderlich werdende
Gutachterkosten muss der
Antragsteller tragen, d. h. der

Nachbar oder der Baumeigentü-
mer.“

Die Autorin hat in ihren Veröffentli-
chungen (zuletzt Verkehrssiche-
rungspflicht für Naturdenkmale,
Stadt+Grün, 2/2003, 50) immer
wieder darauf aufmerksam
gemacht, dass die zuständige
Behörde die Kosten des Gutachtens
zur Feststellung der Stand- und
Bruchsicherheit von Bäumen eben
nicht dem Antragsteller anlasten
kann, sondern ihre Entscheidung
über den Fällantrag aus eigener
Fachkompetenz - und soweit diese
nicht gegeben ist, notfalls mit Hilfe
eines Sachverständigengutachtens -
treffen muss. So hat bereits das
OVG Münster in seinem Urteil vom
8. 10. 1993 (NuR 1994, 253) ent-
schieden, dass die zur Klärung der
Gefahrenlage im Rahmen von Fäl-
lanträgen unter Umständen erfor-
derlichen Gutachten nicht von dem
betroffenen Baumeigentümer, son-
dern von der Behörde in Auftrag zu
geben und zu bezahlen sind, weil
derartige Belastungen nicht mehr
unter die Sozialbindung des Eigen-
tums (Art. 14 GG) fallen.

Helge Breloer, Dortmund

L e s e r b r i e f e

„Verantwortlichkeit für 
die Gefahr durch alte Bäume“ 
Stadt und Grün 11/2004, Seite 60

In dem o. g. Artikel werden von den
Autoren Annette Mangold und
Heinz Brandl umfassend die Mög-
lichkeiten dargestellt, wie Aus-
gleichsmaßnahmen bei innerstädti-
schen Baumaßnahmen gemäß
Bundesbaugesetz und nach der
Novelle von 1998 anhand eines
Berliner Beispiels durchgeführt wer-
den sollen.
Dabei wird systematisch die Ziel-
stellung des Gesetzgebers im Novel-
lierungsverfahren für diesen Bereich
verschwiegen, nämlich, dass nur
Ausgleich zu schaffen ist für Flä-

chen, die neu überplant und damit
dem „Naturhaushalt“ erstmals ent-
zogen werden. Das Instrumentarium
der Bauleitplanung bzw. des Bebau-
ungsplanes ist nicht dazu entwi-
ckelt worden, um irgendwelche
Ausgleichsflächen zu fördern, um
damit planerische oder finanzielle
Defizite in anderen oder benachbar-
ten Planungsbereichen zu beheben,
und um diese Kosten auf alle Neu-
resp. Umplanungen umzulegen.
Der Gesetzgeber sieht im § 1a aus-
drücklich vor, dass ein Ausgleich
nicht erforderlich ist, soweit die

Eingriffe bereits vor der planeri-
schen Entscheidung erfolgt sind
oder zulässig waren. Das heißt, in
allen Fällen, wo eine tatsächliche

Bebauung, eine tatsächliche Nut-
zung oder eine Flächennutzungs-
planung vorhanden war, entfällt die
Ausgleichsregelung ersatzlos.

Wenn gesetzliche Regelungen in
den Dienst eines strategischen, mit
dem Gesetz nicht konformen Zieles
– hier zum Beispiel die Schaffung
eines Freiraumsystems für Berlin –
gestellt werden und die beschriebe-
nen „Bündelungen von Maßnah-
men“ als eine Methodik beschrieben
werden, die dazu dient, aus Bauvor-
haben über die Generierung von
scheinbar gesetzlich geforderten
Ausgleichsmaßnahmen zusätzliche
Mittel für allgemeine Aufgaben zu
erhalten, dann ist es zweifelhaft, ob
eine solche Vorangehensweise nicht
die Vorstellung des Gesetzgebers
karikiert. Ob eine solche Vorgehens-
weise in Übereinstimmung mit den
gesetzlichen Bestimmungen steht,
mag bezweifelt werden.

Thomas Funke, Braunschweig

Mit Blick für das Ganze –
Ausgleichskonzeption
Stadt und Grün 10/2004, Seite 38

QBB – ein unter Fachleuten 
bekanntes Kürzel für Qualität!

Qualitätsgemeinschaft Baumpflege 
und Baumsanierung e.V.
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Die neue Umweltprüfung 
für Bauleitpläne

Mario Kahl und Diedrich Bruns

Am 20. Juli 2004 trat das novellierte
Baugesetzbuch (BauGB) in Kraft. Hiermit soll
den umweltschützenden Belangen mehr
Gewicht zukommen und deren Behandlung
in der Bauleitplanung zugleich effizienter
werden. Planer müssen sich auf neue Instru-
mente, modifizierte Anforderungen und
geänderte Begriffe einstellen. Im ersten Teil
gibt der vorliegende Artikel einen Überblick
zur neu gestalteten Umweltprüfung. In
einem zweiten Teil werden aktuelle Fragen
aufgeworfen und Diskussionen der Fachta-
gung „BauGB 2004. Die neue Umweltprü-
fung“ vom 14. 09. 2004 des BDLA und des
Deutschen Städtetags zusammengefasst.

Umweltprüfung in der 
Bauleitplanung – Was ist neu?
Im neuen § 2 (4) BauGB wird definiert, wie
die Belange des Umweltschutzes in Zukunft
berücksichtigt werden sollen. Hierfür wird
eine so genannte Umweltprüfung (UP) konzi-
piert und in die bekannten Abläufe der Bau-
leitplanung integriert. Das neue BauGB ver-
einfacht Bauleitplanverfahren dabei
zweifach; einmal in dem es die unterschiedli-
chen umweltbezogenen Prüfaufgaben in
einem einheitlichen Verfahren bündelt, zum

Paragraphen im Baugesetzbuch mit
zentraler Bedeutung für die UP

§ 1 (6) Nr. 7 Belange des Umweltschutzes

§ 1a Ergänzende Vorschriften 
zum Umweltschutz

§ 2(4) Umweltprüfung

§ 2a Umweltbericht

§ 4 Beteiligung der Behörden

§ 4c Überwachung

§ 6 (5) u. § 10 (4) Zusammenfassende Erklärung

§ 13 Vereinfachtes Verfahren

Anlage zu § 2 (4) Inhalt des Umweltberichtes
und § 2a

Anwendungsbereich 
Die UP gilt zukünftig für alle Aufstellungen,
Änderungen oder Ergänzungen von Flächen-
nutzungs- und Bebauungsplänen. Das BauGB
enthält allerdings Angaben hinsichtlich der
zeitlichen Überleitung, also für diejenigen
Bauleitpläne, für die noch das BauGB in sei-
ner alten Fassung angewendet  werden darf.
Dies gilt für Bauleitplanverfahren, die vor
dem 20. 7. 2004 förmlich eingeleitet wurden
und vor dem 20. 7. 2006 abgeschlossen 
werden.
Nur für eng begrenzte Fälle, in denen offen-
sichtlich keine oder keine erheblichen
Umweltauswirkungen auftreten, wird ein
,Vereinfachtes Verfahren’ in § 13 BauGB defi-
niert. Dies wird in erster Linie auf lediglich

anderen indem es eine einheitliche UP als
obligatorischen Teil eines neuen Regelverfah-
rens für Flächennutzungs- und Bebauungs-
pläne bestimmt. 
Die UP führt alle umweltrelevanten Belange
zusammen. In einem so genannten ‚Umwelt-
bericht’ werden die Ergebnisse dieser Prüfung
insgesamt vorgelegt. In einer (ebenfalls neu
eingeführten) ‚Zusammenfassenden Erklä-
rung’ wird – der Abwägung nachfolgend –
dargelegt, in wieweit die Ergebnisse der UP
Eingang in die Planung gefunden haben.
Letztlich trägt im Rahmen der ‚Umweltüber-
wachung’ die Gemeinde nach Realisierung
der Planung dafür Sorge, dass unvorherseh-
bare nachteilige Umweltauswirkungen
erkannt werden.



Budgetsicherheit. Zweckmäßig wird es daher
sein, den Zeitraum nach dem Aufstellungsbe-
schluss, spätestens jedoch die frühzeitige
Behördenbeteiligung nach § 4 Abs. 1 für die
Durchführung des Scoping zu nutzen. Denk-
bar ist auch, das Scoping auf mehrere Ter-
mine zu verteilen, wenn Planungsprozesse
komplex sind und gleichzeitig durch Vorzie-
hen bestimmter Planungs- und Untersu-
chungsschritte Zeit gespart werden kann.

Umweltprüfung

Die UP dient als integratives Trägerverfahren,
in dem alle für die Bauleitplanung relevanten
Umweltbelange abgearbeitet werden. Die UP
wird in den bekannten Verfahrensablauf ein-
gefügt, in dem sie als Regelverfahren für
grundsätzlich alle Bauleitpläne ausgestaltet
wird. ≤In ihr sollen die voraussichtlichen
erheblichen Umweltauswirkungen ermittelt,
beschrieben und bewertet werden. Dabei
werden die bislang bekannten Instrumente
Umweltverträglichkeitsprüfung, Eingriffsre-
gelung, FFH-Verträglichkeitsprüfung, die
neue Bodenschutzklausel mit den weiteren
Anforderungen an die Beachtung der
Umweltbelange in der Bauleitplanung ver-
knüpft.
Gegenstand und Inhalt der UP sind alle im
BauGB aufgeführten Umweltbelange, also
beispielsweise die Auswirkungen der Planung
auf die menschliche Gesundheit, Tiere und
Pflanzen, Boden, Wasser, Luft, Klima sowie
die Landschaft und die biologische Vielfalt.
Sie erstreckt sich auf alle Belange nach § 1
(6) Nr. 7 und § 1a BauGB. Die UP bezieht sich
auf das, was nach gegenwärtigem Wissens-
stand und allgemein anerkannten Prüfme-
thoden sowie nach Inhalt und Detaillierungs-
grad des Bauleitplanes angemessenerweise
verlangt werden kann. Die Prüfungstiefe ent-
scheidet sich nach den Bedingungen des Ein-
zelfalls, die im Scoping ausgelotet werden.
Zur Vermeidung von Doppelprüfungen ist
eine so genannte ,Abschichtung’ der
Umweltprüfungen in aufeinander folgenden
Verfahren vorgesehen. Demnach soll die UP
in nachgeordneten Verfahren „auf zusätzli-
che oder andere erhebliche Umweltauswir-
kungen beschränkt werden“. Der Umfang
dieser Abschichtungswirkung einer vorlie-
genden UP hängt beispielsweise von der
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Aufstellungsbeschluss

Erarbeitung der städtebaulichen Grund-
lagen und des städtebaulichen  Konzeptes 

Darstellung über den Umfang und den 
Detaillierungsgrad der Umweltprüfung 

(Scoping)

Vorentwurf 

Unterrichtung der Öffentlichkeit über den städtebaulichen Vorentwurf

Unterrichtung der Behörden über den städtebaulichen Vorentwurf und den Umfang der Umweltprüfung 

Erarbeitung des städtebaulichen Entwurfs 
Landschaftsgestalterische und 

umweltbezogene Optimierung der 
städtebaulichen Idee

Entwurf des Bebauungsplans
Durchführung der Umweltprüfung

Entwurf des Umweltberichtes

Bebauungsplanentwurf zur Offenlage inkl. Umweltbericht

Offenlagebeschluss und öffentliche Auslegung

Beteiligung der Behörden 

Abwägung des Planungsträgers zu eingegangenen Anregungen

ggf. Anpassung des B-Planes und der 
Begründung

ggf. Anpassung des Umweltberichtes

Genehmigungsfassung des Bebauungsplans

Verfassen einer Zusammenfassenden Erklärung 

Satzungsbeschluss und Inkrafttreten des Bebauungsplans

Umweltüberwachung

ggf. Konzeption / Durchführung von Abhilfemaßnahmen bei unvorhergesehenen Umweltauswirkungen

Bebauungsplanverfahren mit UP
(schematisches Regelverfahren)

bestandssichernde oder –ordnende Bebau-
ungspläne zutreffen. In diesen Fällen kann
von der obligatorischen UP und von einem
Monitoring abgesehen werden; Öffentlich-
keits- und Behördenbeteiligung sind stark
vereinfacht. In Zukunft werden die Kommu-
nen im Einzelfall prüfen müssen, ob die
Bedingungen für diesen Sonderfall der Pla-
nung gegeben sind. Ein Screening, wie in der
UVP-Praxis üblich, ist für solche Prüfungen
formell nicht vorgesehen, könnte sich aber
auch hier als hilfreich erweisen.
Für Satzungen nach § 34 (Bauen im Innenbe-
reich) und § 35 BauGB (Bauen im Außenbe-
reich) gilt die obligatorische UP nicht. Solche
Satzungen dürfen allerdings nur dann ohne
Umweltprüfung aufgestellt werden, wenn sie
die Zulässigkeit von UVP-pflichtigen Vorha-
ben nicht begründen und keine Anhalts-
punkte für eine Beeinträchtigung von FFH-
Gebieten oder Europäischen
Vogelschutzgebieten bestehen. Die Satzungen
müssen mit § 1 BauGB vereinbar sein, was die
Ermittlung und Berücksichtigung der
Umweltbelange voraussetzt und einschließt.

Scoping
Das so genannte Scoping wird in das System
der Bauleitplanung eingeführt und gehört
zukünftig zum Pflichtprogramm jedes Bau-
leitplanverfahrens. Es dürfte aus vielerlei
Gründen das Herzstück der sachgerechten
Berücksichtigung der unterschiedlichen
umweltbezogenen Prüfaufgaben und damit
der effizienten Gestaltung des Bauleitplan-
verfahrens bilden. Zunächst dient Scoping
dazu, Umfang und Detaillierungsgrad der UP
festzulegen. Die zu beteiligenden Behörden
werden in der Praxis voraussichtlich sowohl
unterrichtet als auch gebeten, fundierte Stel-
lungnahmen zum erforderlichen Umfang der
UP einzubringen.
Je früher mit dem Scoping begonnen wird,
desto höher ist der Grad der gemeinsamen
Verständigung aller Beteiligten, etwa über
entscheidungsrelevante Umweltgesichts-
punkte, über Art und Weise notwendig wer-
dender Untersuchungen und über die hierfür
erforderlichen Methoden, Zeiträume und
Fachleute. Gemeinden gewinnen mit dem
Scoping ein gutes Stück Planungs- und 



Aktualität vorangegangener Planungen (zum
Beispiel beim Bebauungsplan von der Aktua-
lität des Flächennutzungsplans) oder von
deren Detailgenauigkeit ab.

Umweltbericht

Im Rahmen der UP ist ein Umweltbericht
gefordert, der die Belange des Umweltschut-
zes darlegt. Dieser Umweltbericht ist unver-
zichtbarer Teil der Begründung zum Bauleit-
planentwurf und gleichzeitig ein
selbstständiger Bestandteil der Abwägungs-
materialien, der im Laufe eines Verfahrens
auch fortgeschrieben werden kann. Er ist mit
der Offenlage des Bauleitplanentwurfes vor-
zulegen. Der Umweltbericht stellt also die
Ergebnisse der UP dar und besteht im Kern
aus der Beschreibung und Bewertung der
ermittelten Umweltauswirkungen der Pla-
nung bzw. der durch sie vorbereiteten Vorha-
ben (vgl. Anlage zu § 2 (4) und § 2a BauGB).
Da die verschiedenen in der UP zusammenge-
führten Instrumente mit unterschiedlichen
Rechtsfolgen verbunden sind und teilweise
auch in verschiedene Interessens- und
Zuständigkeitsbereiche fallen, empfiehlt sich
eine differenzierte adressatenorientierte Auf-
bereitung, etwa durch eine geeignete Gliede-
rung des Umweltberichts, durch Hinweise auf
Anknüpfungspunkte für verschiedene Instru-
mente (und ihre zuständigen Vertreter) und
auf Wechselbeziehungen zwischen ihnen.

Abwägung und 
zusammenfassende Erklärung

Mit den Verfahrensschritten der neuen UP
soll ein hohes Umweltschutzniveau in der
Bauleitplanung sichergestellt werden. Die in
der UP ermittelten und im Umweltbericht
dargestellten Umweltbelange sind sachge-
recht in der Abwägung zu berücksichtigen. Im
‚Trägerverfahren UP’ sind die unterschiedli-
chen materiell-rechtlichen und verfahrens-
rechtlichen Anforderungen (zum Beispiel
FFH-Verträglichkeitsprüfung, Eingriffsrege-
lung, UVP/SUP) daher entsprechend differen-
ziert zu beachten und für die Abwägung auf-
zubereiten. Ohne Zweifel erscheint es sinnvoll
zu sein, wenn zwischen Abwägungsergebnis
und Umweltbericht ein klarer Bezug besteht,
auch im Hinblick auf Transparenz und mögli-
che spätere Nachprüfungen.

In einer ‚Zusammenfassenden Erklärung’ wird
dargelegt, wie die Umweltbelange und die
Ergebnisse der Öffentlichkeits- und Behör-
denbeteiligung im Bebauungs- und Flächen-
nutzungsplan berücksichtigt wurden (§§ 6, 
10 BauGB). Dort ist auch darzulegen, aus
welchen Gründen dieser Plan nach Abwägung
und Prüfung auch weiterer Planungsmöglich-
keiten letztendlich gewählt wurde. Die
Zusammenfassende Erklärung ist erst nach
Abschluss des Planungsverfahrens dem Plan
beizufügen. In der Regel wird es schon aus
Gründen der Transparenz und breiten Akzep-
tanz empfehlenswert sein, bereits im Aufstel-
lungsverfahren die Erklärung vorzubereiten
und mit der Begründung fortzuschreiben.

Umweltüberwachung (Monitoring)

In Zukunft müssen die Kommunen auch über-
wachen, ob und inwieweit erhebliche unvor-
hergesehene Umweltauswirkungen infolge der
Durchführung ihrer Planung eintreten (§ 4c
BauGB). Dies ist keine umfassende Vollzugs-
kontrolle des Bauleitplans, sondern dient viel-
mehr der frühzeitigen Ermittlung nachteiliger
Umweltfolgen, um durch geeignete Gegen-
maßnahmen Abhilfe schaffen zu können, so
lange dies rechtlich oder aus ökologischen
Gründen heraus überhaupt noch möglich ist.
Die Gemeinde hat im Rahmen ihrer Planungs-
hoheit einen Gestaltungsspielraum, innerhalb
dessen sie über Zeitpunkt, Inhalt und Verfah-
ren des Monitorings entscheidet. Hierfür muss
sie das für den Einzelfall gewählte Konzept
zum Monitoring bereits im Umweltbericht
beschreiben (beispielsweise Angaben über
eine ämterübergreifende Arbeitsgruppe,  über
Indikatoren, die für die Überwachung heran-
gezogen werden sollen usw.). Fachbehörden
sind verpflichtet, einschlägige Erkenntnisse
über absehbare Umweltwirkungen im Rahmen
des Monitorings an die Gemeinden weiterzu-
geben.

Diskussion

Alles einfacher? Oder doch 
mehr Aufwand?

Die effiziente Bündelung aller Umweltbe-
lange ist eine elegante Verfahrensregel, die
über Scoping, Umweltbericht, Umwelterklä-
rung und Monitoring voraussichtlich zu mehr
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Planungs- und Rechtssicherheit führt. Mit
dem Planspiel zur Gesetzesvorbereitung ist
auch ein gutes Stück an Praxisnähe erzielt
worden, was sich in überwiegend zustim-
menden Kommentierungen anerkennend nie-
derschlägt. Doch bleiben Fragen danach, ob
der Umweltschutz künftig wirklich mehr
Gewicht bekommt; ob durch Bündelung und
Abschichtung spürbare Einsparungen in Zeit
und Kosten und damit auch mehr Akzeptanz
zu erzielen sind; danach, ob sich mit den
Neuerungen nicht doch Mehraufwendungen
für Städte und Gemeinden ergeben; und
schließlich danach, wer für die hiermit ent-
stehenden Kosten aufkommt, und wie Pla-
nungsleistungen honoriert werden.

Zum Gewicht der Umweltbelange

Mit der neuen Umweltprüfung haben alle
Umweltbelange einen gemeinsamen und



damit vermutlich  wirkungsvollen Auftritt in
der Bauleitplanung. Aber entspricht sie in
Wirklichkeit nicht just dem, was auch nach
bisherigem Recht schon zu erheben, zu
bewerten, zu prüfen und in die Abwägung
einzustellen war? Gewinnen die einzelnen
Umweltbelange, etwa der hinsichtlich der
Verpflichtung zur Reduzierung künftiger
Bebauung und Versiegelung wichtige Boden,
durch die gebündelte Darstellung in einem
Umweltbericht nun ihrerseits auch faktisch,
also spürbar an Gewicht?
Tatsächlich sind die verschiedenen, in der
Bauleitplanung mit Umweltprüfung künftig
gebündelten Instrumente des Umweltschut-
zes mit unterschiedlichen Rechtsfolgen ver-
bunden, so dass es in der Abwägung durch-
aus dazu kommen muss, dass im Zuge der
Komplettabhandlung einzelnen Belangen
mehr, anderen weniger Beachtung geschenkt
wird. Zum Beispiel ist Teilen der Pflanzen-
und Tierwelt besondere Aufmerksamkeit
sicher; einmal durch hier liegende Schwer-
punktinteressen der Naturschutzbehörden
und zusätzlich durch die durchsetzungskräf-
tige FFH-Richtlinie.
So kommt es auch künftig ganz wesentlich
auf die Qualität fachlicher Erhebungen und
Bewertungen an und auf die Art und Weise,
mit der der Auftritt der Umweltbelange in
der Abwägung inszeniert wird. Letztlich
bleibt abzuwarten, ob es – angesichts des
unveränderten materiellen Gewichts der
Umweltbelange in der Abwägung – zu fakti-
schen Verbesserungen kommt. Einerseits
antizipieren manche, dass in Folge der
Umweltprüfung die Umweltbelange einen
erhöhten Stellenwert im Sinne eines Opti-
mierungsgebotes erhalten oder sich diesem
Stellenwert zumindest nähern. Andere froh-
locken bereits, dass mit etwas Trauerarbeit
und ernster Miene alles beim Alten bleibt
und das Wegwägen weiterhin und nur
geschickter vonstatten geht.

Zu möglichen Einsparungen

Einsparungen an Aufwand und Zeit werden
infolge der Neuregelungen erwartet. Dabei
wird insbesondere auf die Bündelung der
Umweltbelange und der umweltbezogenen
Prüfaufgaben in einem Trägerverfahren mit
einem Bericht, sowie auf die Abschichtung der

Umweltprüfung von der vorbereitenden zur
verbindlichen Bauleitplanung hingewiesen. Da
sich aber am Umfang der Ermittlungen und
Bewertungen von Umweltbelangen grundsätz-
lich auch künftig nichts ändert, dieser durch
das Scoping allenfalls präziser auf den Pla-
nungsfall zugeschnitten und durch alle Betei-
ligten verbindlich vereinbart wird, können die
vermuteten Einsparungen mit dem Verweis des
BauGB auf die Landschaftsplanung zusam-
menhängen.
Ihre Bestandsaufnahmen und Bewertungen
sollen bei der Umweltprüfung herangezogen
werden. Tatsächlich, so zeigt die Praxis, sind
durch eine gezielt auf die Anforderungen der
Bauleitplanung hin abgestimmte kommunale
Landschaftsplanung wesentliche Verfahrenser-
leichterungen und Einsparungen verbunden.
Diese lassen sich durch eine systematische
Nutzung der Landschaftsplanung zum Beispiel
für die Erstellung des Umweltberichts und für
die Behörden- und Öffentlichkeitsbeteiligung
zusätzlich ausschöpfen. Hierfür ist zu empfeh-
len, die Landschaftsplanung in das Scoping mit
einzubeziehen. Sollen die Einsparungen durch
Abschichtung nicht auf die in Parallelverfah-
ren (vorbereitende und verbindliche Bauleit-
pläne) zu erzielenden Effekte beschränkt blei-
ben, dann bietet das Scoping auch in dieser
Hinsicht die Chance festzulegen, welche
Untersuchungen und Prüfungen auf welcher 
Planungsebene und in welchem Planungssta-
dium stattfinden sollen. Die Landschaftspla-
nung kann sich mit entsprechenden Schwer-
punktsetzungen auf diese Festlegungen
einstellen, wobei sie selber wesentliche Grund-
lagen für das Scoping bereit hält, etwa
dadurch dass sie standardmäßig die unter-
schiedlichen Umweltwirkungen absehbarer
Veränderungen von Natur und Landschaft auf-
zeigt und bewertet.
Im täglichen Geschäft der Verwaltung selber
können Einsparpotenziale liegen, die mit der
Vermeidung von Doppelprüfungen, einem effi-
zienten Scoping und einer auf Nachvollzieh-
barkeit setzenden Öffentlichkeitsbeteiligung
zusammenhängen. Denkbar ist die 
Realisierung solcher Potenziale für Kommunal-
verwaltungen, wenn sie die im Gesetz struktu-
rierte Bündelung beispielsweise in Form einer
ämterübergreifenden Arbeitsgruppe umsetzt,
die sich auf gemeinsame Arbeitshilfen und ein

gemeinsames und laufend fortgeschriebenes
Informationssystem stützen kann. Hiermit sind
Vorteile auch für die Öffentlickeits- und
Behördenbeteiligung zu erwarten; denn die
Planung gewinnt in der Bündelung an Trans-
parenz und voraussichtlich auch an Akzep-
tanz, insbesondere wenn die Verwaltung sich
selber intern und extern als kooperativ und
flexibel präsentiert. Der Einsatz für Scoping
und Teambildung dürfte sich auch dann aus-
zahlen, wenn es an die gemeinsame Umwelt-
berichterstattung im Laufe eines Verfahrens
geht.

Zu den Besorgnissen 
um Mehraufwendungen

Nur dann, so könnte man vereinfacht feststel-
len, wenn in der Vergangenheit nicht gründ-
lich genug hingeschaut worden und die jetzt
per Gesetz verordnete Bündelung nicht schon
aus praktischen Gründen selbstverständlich
gewesen ist, kommt Mehrarbeit auf Städte
und Gemeinden zu. So könnte man meinen,
aber so einfach ist es in Wirklichkeit nicht.
Genau so gut könnte man sagen, dass die for-
malrechtliche Fiktion einer Arbeitserleichte-
rung durch Zwangsverschlankung in der rauen
Wirklichkeit des Tagesgeschäfts dadurch
zunichte gemacht wird, dass nun jeder Schritt
dokumentiert werden muss.
Tatsächlich lässt sich aus den laufenden Dis-
kussionen nicht eindeutig herausfiltern, ob
und welche Mehraufwendungen auf Städte
und Gemeinden zukommen. Neu im Gesetz ist,
neben dem gebündelten Prüfverfahren, für das
natürlich jemand Umweltbericht und Zusam-
menfassende Erklärung schreiben muss, zum
einen die Alternativenprüfung, die einschließ-
lich Nullvariante als Voraussetzung für eine
sachgerechte Abwägung gilt. Neu ist zum
anderen auch das Monitoring, dessen Ausge-
staltung momentan in verschiedensten Spiel-
arten möglich erscheint. Schon wird über
Checklisten für das Scoping und über Rah-
mengliederungen für den Umweltbericht als
sinnvolle Hilfsmittel nicht nur für die Verbes-
serung von Transparenz diskutiert, sondern
auch als Stütze für Koordination und Arbeits-
erleichterung. In ähnlicher Weise sind kreative
Vorschläge auch für das Monitoring zu erwar-
ten, etwa durch die Verknüpfung mit Umwelt-
beobachtung und Landschaftsplanung.
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Zur Funktion der 
Landschafts- und Grünordnungspläne
Landschaftsrahmen-, Landschafts- und 
Grünordnungspläne sind in der Planungspraxis
bekanntlich bewährte Mittel, Bauleitpläne zu
qualifizieren. Mit einem aktuellen, vorberei-
tenden Landschaftsplan können wesentliche
Teile der UP eines Flächennutzungsplans und
des Umweltberichts abgedeckt werden.
Durch die Verpflichtung zur UP jedes Bebau-
ungsplans wird – im Regelfall – auch der 
Grünordnungsplan zum unverzichtbaren und
integralen Bestandteil des Städtebaus. Der
Grünordnungsplan liefert ein umweltfachli-
ches und gestalterisches Leitbild für die städ-
tebauliche Idee und bereitet zugleich wesent-
liches Abwägungsmaterial für die verbindliche
Bauleitplanung auf. Neben der städtebaulich-
gestalterischen Komponente können im 
Grünordnungsplan die naturschutzfachlich-
planerische Aufbereitung der Eingriffs-Aus-
gleichsregelung sowie die Optimierungen auf-
grund der Bodenschutzklausel vorgenommen
werden. Der Umweltbericht und die Zusam-
menfassende Erklärung können – im Regelfall
– aus dem Grünordnungsplan und ergänzen-
den Untersuchungen nach Lage des Einzelfalls
entwickelt werden. Im Sinne der Abschichtung
müssten Landschaftsplan und Grünordnungs-
plan sich künftig nicht nur strukturell und
methodisch entsprechen, sondern auch inhalt-
lich ergänzen und sich gegenseitig „Arbeit
abnehmen“. Wie dies praktisch geschehen
kann, wäre sinnvollerweise in gemeinsamen
Arbeitshilfen darzustellen.

Zur Honorierung 

Unsicherheit herrscht in der Planungspraxis
nicht nur hinsichtlich des Leistungsumfanges
der UP in der Bauleitplanung und vieler
Detailfragen, sondern auch hinsichtlich des
alltäglichen „Geschäfts“: dem preisrechtli-
chen Umgang mit den Planungsleistungen.
Da eine Novelle der HOAI oder gar deren
Erweiterung um die neu entstandenen oder
neu definierten umweltbezogenen Prüfaufga-
ben mittelfristig nicht absehbar und realis-
tisch ist, werden Planer mit dem Bestehenden
leben müssen. Klar ist, dass es kein „passen-
des“ Leistungsbild in der HOAI für die UP in
der Bauleitplanung gibt. Dennoch sind eine
Reihe von Aufgaben mit einzelnen Grundleis-

tungen, Leistungsphasen oder landschaftspla-
nerischen Leistungen vergleichbar. Für andere
greifen absehbar „nur“ die „Sonstigen land-
schaftsplanerischen Leistungen“ nach § 50
HOAI. Grundsätzlich muss bei der Beauftra-
gung eines Planungsbüros durch die
Gemeinde beachtet werden, dass im Zuge der
UP der Bauleitplanung regelmäßig Planungs-
und Beratungsleistungen zu erbringen sind,
die über die in den §§ 40, 46, 48a und 49a
HOAI aufgeführten Grundleistungskataloge
hinausgehen oder die von diesen abweichen
und daher nicht direkt über die dort vorgege-
benen Parameter zur Honorarbemessung zu
fassen sind. 
Daher empfiehlt der BDLA, für den Einzelfall
und in enger Abstimmung zwischen Auftrag-
nehmer und Auftraggeber auf der Grundlage
eines vorangegangenen Scoping ein konkretes
Leistungsbild für eine auf werkvertraglicher
Basis zu regelnde Honorarvereinbarung zu
erstellen. Dieses Vorgehen sollte eigentlich
selbstverständlich sein – denn ohne vernünf-
tig definierte Aufgabenstellung kein sachge-
rechter und ausreichender Leistungsinhalt
und –umfang.

In diesem Zusammenhang geht es dann bei-
spielsweise auch um die vielfach „beschwo-
rene“ horizontale und vertikale Abschichtung
als Teil einer materiell-rechtlich und preis-
rechtlich „Guten Fachlichen Praxis“. Syner-
gien, die sich z. B. bei Vorliegen aktueller
Landschafts- und Grünordnungspläne, detail-
lierter Einzelgutachten oder durch eine zeit-
gleiche Bearbeitung dieser gemäß dem allge-
meinen Abwägungsgebot ohnehin
erforderlichen Entscheidungsgrundlagen erge-
ben, können unter gewissen Bedingungen
gegenüber einer unkoordinierten pauschalen
Auftragsvergabe Kosten mindernd wirken.
Vieles wird also erst in der Praxis an Konturen
gewinnen. Zweifelsfrei sollten die vielen
Chancen des neuen BauGB ergriffen werden.
Praxisnahe Vorschläge und Empfehlungen
müssen nun aber erst entstehen. 

ANMERKUNGEN
Mit der aktuell erschienen Broschüre „BauGB 2004. Die neue
Umweltprüfung“ informiert der BDLA allgemeinverständlich
auch den interessierten Laien und kommunalpolitischen Ent-
scheider und gibt erste hilfreiche Tipps. Ergänzend wird eine
Materialiensammlung zum BauGB mit Dokumentationen der
BDLA-Tagungen und aktuellen Dokumenten herausgegeben.
Bezug: www.bdla.de
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Inhalte des Grünordnungsplans: Inhalte eines Umweltberichts:

Beschreibung der Inhalte und Ziele der Planung Inhalt und Ziele des Bebauungsplanes

Darstellung der planerischen und rechtlichen 
Vorgaben sowie der Ziele des Umweltschutzes 

bspw. aus Regionalplan, F-Plan, 
Landschaftsrahmen-/Landschaftsplan, 

Grünordnerische Rahmenkonzepte, Schutzgebiete 
und -objekte

Planerische und rechtliche Vorgaben

Ziele des Umweltschutzes

Erläuterung der Methodik der Grünordnungsplanung
Methodik, Merkmale und technisches 

Verfahren der Umweltprüfung

Ergebnisse aus dem Scoping-Verfahren

Bestandsaufnahme, Beschreibung und Bewertung 
von Natur und Landschaft;

Bewertung der Schutzgüter Tiere und Pfl anzen, 
Boden, Wasser, Klima, Landschaft, Biologische 
Vielfalt, Orts- und Landschaftsbild, Baukultur, 

Kulturgüter, Wechselwirkungen

Beschreibung und Bewertung 
der Umwelt

Beschreibung der Wirkfaktoren der Planung 
und Bewertung der Auswirkungen auf Natur und 

Landschaft

Umweltrelevante Wirkfaktoren der 
Planung und zu erwartende Umwelt-
auswirkungen  (inkl. Prognose bei 

Durchführung und Nichtdurchführung)

Prüfung von Vermeidung und Verringerung;
Ausgleichskonzept für nicht vermeidbare 

Beeinträchtigungen;
Eingriffsbilanz;

Grünordnerische Ziele und Maßnahmen 
(Grünordnungskonzept)

Maßnahmen zur Vermeidung, 
Verringerung und zum Ausgleich der 

Umweltauswirkungen

Prüfung von Alternativen 
(anderweitige Planungsmöglichkeiten)

Vorschläge für zeichnerische und textliche 
Festsetzungen

Hinweise zur Berücksichtigung der 
Umweltauswirkungen in der Abwägung

Pfl ege- und Entwicklungsziele und Hinweise zur 
zeitlichen Umsetzung;

Hinweise zum Monitoring

Maßnahmen zur Überwachung der 
Umweltauswirkungen

Allg. verständliche Zusammenfassung

Grünordnungsplan als wesentliche
Grundlage für die UP
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Die StadtLandschaft als öffentlichen Raum
ent-wickeln und ent-werfen

Elizabeth Sikiaridi

In seiner faszinierenden Auseinander-
setzung mit dem Mittelmeerraum beschreibt
der französische Historiker und Gründer der
Annales-Schule Fernand Braudel die Land-
schaft als eine sich in der Zeit sehr langsam
wandelnde „Struktur“, auf der sich die öko-
nomischen, sozialen und politischen Ereig-
nisse abspielen. Braudel bedient sich beim
Verstehen der historischen Ereignisse und
Entwicklungen der Landschaftsbeobachtung
(Braudel, Coarelli und Aymard, 1985; über
die Bedeutung von F. Braudel für die Pla-
nung, siehe auch Vriesman, 2001, S. 36–41).
Diese (Mittelmeer-)Landschaft bildet eine
sich träge und langsam verändernde natürli-
che Bedingung für das menschliche Treiben.
Aufbauend auf der Einheit der Landschaft,
die aus Wasser, Boden und Klima besteht,
erklärt Braudel das Entstehen der geographi-
schen Einheit des „topos“ des Mittelmeerrau-
mes. Dieser Raum entlehnt seine Einheit den
durchreisenden Menschen, den Wegen, die
sie bahnen, den Verbindungen, die sie schaf-
fen, dem Netzwerk von Beziehungen, das
diese Reisenden spinnen.
Landschaft und ihre Struktur beeinflussen
unsere Wahrnehmung, unser Denken und
somit auch unser Handeln. Die StadtLand-
schaft des Ruhrgebiets, in die wir eingebettet
sind und in deren Zusammenhängen wir
agieren, ist durch Fragmentierung und durch
Perforierung der Städte und durch Diskonti-
nuitäten der verstädterten suburbanen Peri-
pherien bestimmt. In dieser durch die Wider-
sprüche der lokalen (Teil)Ordnungen
durchspannten städtischen Landschaft
scheint eine zeitgenössischen Denkland-
schaft, in der die Diskontinuität der Phäno-
mene das einheitliche, definitive Weltbild
längst infrage gestellt hat, ihre Entsprechung
zu finden. Der Netzwerk-Charakter dieser
StadtLandschaft, mit den Verkehrswegen,
Wasserwegen und medialen Verbindungen,
die diese Landschaften überlagern und ver-

weben, setzt ein Denken in Netzwerken vor-
aus, ein Denken in Verbindungen und nicht
in abgegrenzten räumlichen oder gedankli-
chen Kategorien.
Am Fachgebiet „Entwerfen“ des Studiengan-
ges Landschaftsarchitektur der Universität
Duisburg-Essen entstanden eine Reihe von
Arbeiten, die auch mit dem Begriff „Land-
scape Urbanism“ zu bezeichnen sind. Diese
Projekte setzen sich mit dem regionalen
Agglomerationsraum, seiner post-industriel-
len „verstädterten Landschaft“ und seinen
verlandschafteten und schrumpfenden Städ-
ten auseinander. Bei dieser Präsentation
wurden unsere Arbeiten, die ihr Augenmerk
auf die Überlagerungen von medialen und

physischen Landschaften, auf die mehr-
schichtigen so genannten „hybriden“ Land-
schaften, richten, nicht berücksichtigt (Sikia-
ridi und Vogelaar, 2000 und 2001; Holl,
2003).
Mithilfe der hier kurz vorgestellten Projekte,
die von Gestaltungen von Autobahnen und
Revitalisierungen von aufgegebenen Indus-
triestandorten und Stadthäfen, von Umdeu-
tungen vernachlässigter oder aufgegebener
innerstädtischer Areale und urbaner Brachen
bis zu Freizeiteinrichtungen in der post-
industriellen Landschaft reichen, wird ein
Einblick in unsere StadtLandschaften gege-
ben, wird eine Annäherung an diese zeitge-
nössische StadtLandschaft versucht.

Netzwerk StadtLandschaft: 
„Die Raum-Wahrnehmung des
Autofahrers – Gestaltanalyse und
Gestaltungsvorschläge für die

A 40“; Orientierung entlang der
Autobahn: Landmarken.
Angela Jain, Universität Duisburg-
Essen 2000



LAND – SCHAFFT – STADT – 
ohne Leitbild
In der widersprüchlichen Dynamik unserer
heutigen städtischen Umwelt mit ihren
gegensätzlichen Tendenzen zur Konzentra-
tion wie zur Dezentralisation, zur funktiona-
len Vermischung wie zur Segregation, verlie-
ren die traditionellen Begriffe räumlicher
Unterscheidungsmerkmale ihre Gültigkeit. In
dieser zersiedelten städtischen Landschaft
sind Kategorien wie „Zentrum“ im Gegensatz
zur „Peripherie“, „Landschaft“ im Gegensatz
zur „Stadt“ sowie „Funktionstrennung“ in
Wohnen, Arbeiten und Erholen gegenstands-
los geworden.
Da der tradierte Wortschatz der Planung im
diesem Kontext kaum mehr greift, wurden in
den letzten Jahren mehrmals Versuche
unternommen, dieses widersprüchliche, ver-
fließende Kontinuum der StadtLandschaft zu
definieren und mit neuen Begriffe zu erfas-
sen: „Zwischenstadt“ für das Ruhrgebiet (Sie-
verts, 1997), „Netzstadt“ für die Schweizer
Agglomeration (Baccini und Oswald 1998,
Oswald und Baccini, 2003) und „hyperville“
als Annäherung der „nébuleuse urbaine“
(Corboz, 1994), „verstrooide stad“ für die
niederländische Randstadt (Colenbrander,
1999) oder, um weiter im geographischen
Umfeld zu bleiben, „posturban space“, ein

Begriff, dessen sich das belgische „Ghent
Urban Studies Team“ (GUST) bedient (De
Meyer und Versluys, 1999, S. 26–45). Diese
Begriffe (und Konzepte), die zeitlich parallel
formuliert worden sind, stammen aus unter-
schiedlichen Denk-Landschaften. Nicht nur
entsprechen sie unterschiedlichen Diskurs-
Traditionen, sondern sie sind von den Beson-
derheiten der regionalen StadtLandschaften,
auf deren Böden sie gewachsen sind,
geprägt. In diesem Artikel wird der Begriff
der „StadtLandschaft“ verwendet. „Stadt-
Landschaft“ wird aber nur im deskriptiven
Sinne eingesetzt, als Begriff, der das Zusam-
menfließen von „Stadt“ und „Landschaft“
beschreibt und keinesfalls im Sinne eines
Leitbildes.
Das Städtebau-Leitbild der Moderne (des 20.
Jahrhunderts), die „Stadtlandschaft“ als „pla-
nerisch kontrolliertes Gebilde“, in dem heute
der (verlorene) Glaube an die Machbarkeit
der Welt als eine historische Erinnerung
hallt, gehört einer weit hinter uns liegenden
Vergangenheit an. Die danach aufgekomme-
nen historisierenden Wunschbilder der so
genannten „Europäischen Stadt“, haben sich
als Sehnsuchtsbilder einer nie so da gewese-
nen Idylle durch ihre eigene Realitätsflucht
selbst entkräftet. Was unsere heutige Hal-
tung prägt, ist das Bewusstsein der Notwen-

digkeit, die Realität wahrzunehmen, wie sie
ist, da sie heute nicht neu erfunden werden
kann; das Bewusstsein der Notwendigkeit,
innerhalb der Möglichkeiten dieser urbanen
Realität – ihre Kräfte nutzend – Einfluss zu
nehmen, um mit auf ihre Weiterentwicklung
einzuwirken.
Da heute das Augenmerk nicht auf das Leit-
bild zu setzen ist, findet man sich mit der
Wirklichkeit der StadtLandschaft, und mit
allen ihren Widersprüchen konfrontiert.
Nachdem der Glaube an überholte (oder viel-
leicht nur überhöhte) Wahrnehmungsmuster
von „Stadt“ und „Landschaft“, die die Sicht
auf unsere Umwelt blockierten, nachgelassen
hat, ergibt sich die Chance, die StadtLand-
schaft als Arbeitsfeld zu entdecken. Wenn
man nicht mehr von Idealvorstellungen, an
denen man die Wirklichkeit zu messen hat,
geleitet wird, ist jetzt Raum die „Möglich-
keitsfelder“ dieser Urbanität, wo sie zwar
nicht neu erfunden sondern nur modifiziert
oder intensiviert werden kann, zu erkunden.
Es ist Zeit, sich dieser vernachlässigten
Räume der StadtLandschaft anzunehmen.
Dabei geht es nicht um die Definition, um
eine Eingrenzung, dieses dynamischen städti-
schen Gewebes. Es geht um das Begreifen
der in ihr wirkenden Kräfte, um das Erkennen
der dieser fragmentierten Landschaft inne-
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Wo ist StadtLandschaft:  
„Die Raum-Wahrnehmung des
Autofahrers – Gestaltanalyse und
Gestaltungsvorschläge für die A 40“;
Notationen zur Sichtbarkeit der
Umgebung.
Angela Jain, Universität 
Duisburg-Essen 2000



wohnenden Beziehungen. Das sind Voraus-
setzungen für das Entwickeln eines operati-
ven Verständnisses. Es geht nicht um das
Abgrenzen, um das Denken in Grenzen, son-
dern um das sich Einlassen in einem offenen
Feld von Anziehungspolen. Es geht um das
Nachvollziehen der Netzwerke, die dieser
zersplitterten Landschaft eine komplexe und
somit offene Struktur verleihen.

Kommunikationsmodell –
Schaltungen
Es geht um das Begreifen der StadtLand-
schaft als Teil unserer zeitgenössischen urba-
nen Kondition: „Um sich eine solche Stadt
überhaupt vorstellen zu können“, schreibt der
Kommunikationsphilosoph Vilém Flusser
(1920–1991), „muss man die geographischen
zugunsten von topologischen Denkkategorien
aufgeben, eine nicht zu unterschätzende
Leistung. Man darf sich die zu entwerfende
Stadt nicht als einen geographischen Ort
vorstellen (als etwa einen nahe bei einem
Fluss liegenden Hügel), sondern als eine
Krümmung im intersubjektiven Relations-
feld“. (Flusser, 1994, S. 53). Und dieses
„topologische Denken“, das Denken in (räum-
lichen) Beziehungen und nicht in Geometrien
bedeutet nach Flusser folgendes: „Der Archi-
tekt entwirft nicht mehr Gegenstände, son-
dern Verhältnisse. [...] Statt geometrisch zu
denken, muss der Architekt Netze aus Glei-
chungen entwerfen.“ (Flusser, 1992, S. 49).
Im Kontext dieses Kommunikationsmodells
beschreibt Flusser (1994, S. 57) die Stadt:
„Geographisch gesehen wird also die Stadt
den ganzen Erdball umfassen, aber topolo-
gisch gesehen wird sie vorerst eine kaum
merkliche Krümmung im allgemeinen zwi-
schenmenschlichen Beziehungsfeld sein: Die
meisten zwischenmenschlichen Beziehungen
werden außerhalb ihrer (in den gegenwärti-
gen Zivilisationen) liegen.“ Das zwischen-
menschliche Beziehungsgeflecht findet also
auch in anderen Kommunikationsnetzen
außerhalb des Städtischen, zum Beispiel in
den medialen Netzwerken, statt. Stadt(Land-
schaft) ist somit nur ein Sonderfall von Kom-
munikationsraum.
Aus der (ontologischen) Sicht Flussers wäre
die neue Stadt: „ein Ort, an dem ,wir’ uns als
,ich’ und ,du’ gegenseitig identifizieren, an

Erschließen: „Entwicklungskonzepte
Freiraum am Lindenauer Hafen in
Leipzig“; Einstieg.
Andrea Schön, Universität Duisburg-
Essen 1999

Identitäten sichtbar machen:
„Entwicklungskonzepte Freiraum
am Lindenauer Hafen in Leipzig“;
prozessorientierte Strategie.
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dem ,Identität’ und ,Differenz’ einander
bedingen. Das ist nicht nur eine Frage der
Streuung, sondern auch der Schaltung. So
eine Stadt setzt eine optimale Streuung der
zwischenmenschlichen Beziehungen voraus:
Aus ,anderen’ sollen ,Nächste’, ,Nachbarn’
werden. Und sie setzt voraus, dass die Kabel
der zwischenmenschlichen Beziehungen
reversibel geschaltet werden, nicht in Bün-
deln, wie beim Fernsehen, sondern in echten
Netzen, also verantwortungsvoll, wie beim
Telefonnetz. Das sind technische Fragen, und
sie sind von Urbanisten und Architekten zu
lösen.“ (Flusser, 1992, S. 61-62).
Diese Einbettung in ein allgemeines Kommu-
nikationsmodell, wie von Flusser formuliert,
ermöglicht das Übertragen des Diskurses des
„Städtischen“ von der morphologischen
Ebene einer formalen („geographischen“)
Beschreibung der fragmentierten StadtLand-
schaft auf ein „topologisches“ Verständnis
der Beziehungen und der Netzwerke, die
diese Landschaft durchspannen. Urbanität
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Industrielle Folgelandschaften:
„Stadtpark auf der Fläche der
ehemaligen Kruppschen
Gussstahlfabrik in Essen“; Gesamt-
und Ausschnittsplan des Parks.
Aggül Zorlu, Universität Duisburg-
Essen 2003

Denken in Zwischenstadien: „Stadtpark
auf der Fläche der ehemaligen
Kruppschen Gussstahlfabrik in Essen“;
Phasen und Mittel: Verfügbarkeiten
und Erschließungen.
Aggül Zorlu, Universität 
Duisburg-Essen 2003

zusammengesetzte Begriff „idensity(r)“, die
Kombination des Wortes „density“ (Dichte)
realer (städtischer) aber auch „virtueller“
(medialer) Kommunikationsbereiche (Dichte
der Verbindungen) und des Wortes „Identi-
tät“ (Sikiaridi und Vogelaar, 2001,
S. 130–132, und 2002).
Dieses Verstärken und Intensivieren der
Dichte der Beziehungen und Verbindungen
bedeutet nichts anderes als Nutzungsmi-
schung und „Systemüberlagerung“ (Sieverts,
2003); es bedeutet Erschließung und Vernet-
zung sowie das Verweben der Netzwerke, die
die StadtLandschaft durchziehen. Das Stär-
ken räumlicher Identitäten schließt auch
Image-Kommunikation als ein bedeutendes
Instrument zur Identitätsbildung (und zum
Stadt-Marketing) mit ein, wie zum Beispiel
die (in akademischen Kreisen oft verpönten)
„Festivalisierungen“ und die „Ereigniskultur“.
In unserer Zeit der „realen Virtualität“ 
(Castells, S.375–429), wo die Präsenz in den
Medien die Wahrnehmung der physischen

wird als Überlagerung von Kommunikations-
räumen und -netzen, als Überlagerung von
zwischenmenschlichen Beziehungen, von
zwischenmenschlicher Kommunikation
betrachtet.
Mithilfe dieser Betrachtungsweise werden
die Elemente und Bausteine der StadtLand-
schaft, ob historisches Zentrum, „Edge City“
oder „suburbia“, nicht gegeneinander, in
Kontrast, gesetzt, sondern als Sonderfälle
von Urbanität gewertet. All diese zeitgenös-
sischen Erscheinungsformen des „Städti-
schen“ werden unter Heranziehung von Kri-
terien der „responsablen Schaltung“ und
somit der Zugänglichkeit (Öffentlichkeit)
bewertet. Daraus ergeben sich für die 
„urbane“ Entwicklung dieser Räume nicht
nur Zielsetzungen und Prioritäten, sondern
auch Strategien und Mittel. Das sind: die
mehrfache Kodierung von Räumen, also das
Verdichten von Beziehungen, von Verbindun-
gen sowie das Stärken von Identitäten dieser
Orte. In diesem Zusammenhang greift der



Realität formt, bedienen sich solche
Imagekommunikations- (und somit Identi-
tätsbildungs-) Kampagnen wie selbstver-
ständlich der Kommunikations- und Massen-
medien. Dabei ist sicherlich zu überlegen,
wie die (kurzfristige) „Ökonomie der Auf-
merksamkeit“ (Franck, 1998) einzusetzen ist
im Sinne einer nachhaltigen Identitätsbil-
dung, als Kapital im globalen Wettbewerb.
Wenn man StadtLandschaft mithilfe dieses
Kommunikationsmodells betrachtet und die
Eigenarten der Fragmente dieser städtischen
Landschaft als Varianten und Sonderfälle der
Räume sozialer Kommunikation sieht, entste-
hen folgende Prioritäten: Räume so zu
gestalten und zu vernetzen, dass Prozesse
der sozialen Kommunikation unterstützt und
ermöglicht werden; Räume (in ihrer Identität
und „Sichtbarkeit“) zur Entfaltung zu brin-
gen; also „Räume zu öffnen“.

Soft Urbanism – 
Strategien entwerfen
Dafür werden „weiche“ Strategien als Mittel
eines „weichen Urbanismus“ (für „Soft Urba-
nism“ siehe Sikiaridi und Vogelaar, 1997 und
1998) entwickelt, um auf die fortwährenden
Prozesse des Wachstums, der Transformation
und des Recycling der StadtLandschaft
unterstützend und umlenkend mit einzuwir-
ken. Voraussetzung, um strategisch ein-
greifen zu können, ist das Ausnutzen der in
der StadtLandschaft wirkenden Kräfte. 
Für die Entwicklung solcher flexibler, pro-

Strategien wurden entworfen, um die als
positiv gewerteten Entwicklungen zu ermög-
lichen und zu unterstützen, die Entwicklun-
gen, die den Ort in die Richtung der projek-
tierten Bilder führen könnten.
Bei dem Projekt „Freiraum Steindamm“ am
Sankt Georg Viertel in Hamburg haben Esse-
ner Studenten der Landschaftsarchitektur
gemeinsam mit Architektur-, Design- und
Stadtplanungsstudenten aus der Hochschule
für Bildende Künste Hamburg und der TU
Harburg im Sommer 2002 eine Reihe von
Installationen im öffentlichen Raum selbst
realisiert.1) Zielsetzung der Aktion war, den
Steindamm einen innerstädtischen Straßen-
zug mit einem hohen Leerstand „zu öffnen“,
die Vielfalt seiner Möglichkeiten wahrnehm-
bar zu machen.
In einer der dabei entstandenen temporären
Installationen wurde ein durch die achtspu-
rige Straße des Steindamms durchtrennter
Grünzug mithilfe von künstlichen Hügeln
visuell verbunden. Eine andere Arbeit insze-
nierte einen städtischen Restraum zu einem
„vergessenen“ Platz: Bodengestaltung mar-
kierte der Raum und ein in den Boden einge-
lassener Schriftzug definierte den Raum als
den „Vergessenen“. Die Axialität eines
Stromkastens und einer Bank wurden aufge-
nommen und mit einem roten Acrylglas-Auf-
bau überhöht. Somit wurde das technische
Objekt des Stromkastens zum Monument
erklärt.
Bei einer weiteren Aktion wurde im Außen-
raum eines leer stehenden, verrufenen
Gebäudes der DAK-Versicherungen, wo ein
Drogenabhängiger gestorben war, ein „Sym-
posion“ organisiert, um den Ort wieder
umzudeuten und aufs Neue positiv zu beset-
zen. Zu diesem Abendessen wurden Leute
aus dem Viertel auf der Straße angesprochen
und eingeladen. Das Essen wurde von den
ortsansässigen Gaststätten gespendet und
der so genannte „DAK-Express“, ein Fahrrad-
kurier, der die Straße hoch und runter fuhr,
um dieses Essen zu bringen, warb im Stra-
ßenraum für die Aktion.
All diese hier kurz vorgestellten Hamburger
Projekte intervenierten auf der Ebene der
Wahrnehmung und der Kommunikationspro-
zesse der Urbanität; diese wollten sie verän-
dern und intensivieren. Die Studenten haben
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Visionen und Visualisierungen:
„Stadtpark auf der Fläche der
ehemaligen Kruppschen Gussstahlfabrik
in Essen“; projiziertes Bild.
Aggül Zorlu, Universität 
Duisburg-Essen 2003

zessorientierter Strategien, um die „Räume
im Fluss“ mitzugestalten, können Anleihen
gemacht werden, zum Beispiel beim Domi-
nospiel: Die Arbeit von Andrea Schön „Ent-
wicklungskonzepte Freiraum am Lindenauer
Hafen in Leipzig“ steht für eine solche Hal-
tung, die das Entwerfen nicht als das Ferti-
gen von reinen Endbildern sieht. Entwerfen
steht hier für die Unterstützung der Entfal-
tung der Möglichkeiten des Ortes. Dabei
orientiert sich die Strategieentwicklung am
Motiv des Dominospiels. Wie dort setzt man
einen Stein und jeder Eingriff, jede Entwick-
lung ist eine „Setzung“, auf die die darauf
folgende Planung zu reagieren hat. Das Ziel
ist die Qualitäten des Ortes sichtbar zu
machen, zu entfalten. Mittel dazu sind ein-
erseits Events und Ereignisse, andererseits
das Bereitstellen von Erschließungen.
Eine ähnliche Offenheit, ein Denken in Zwi-
schenstadien, weist auch die Arbeit von
Aggül Zorlu „Stadtpark auf der Fläche der
ehemaligen Kruppschen Gussstahlfabrik in
Essen“ auf. Auch hier mussten Verfügbarkei-
ten berücksichtigt werden und Zeithorizonte,
Zeitstufen, Phasen eingeplant werden. 
Dies erforderte eine Hierarchisierung der
Mittel, wobei die Erschließungen des Gelän-
des als die vorrangigste Maßnahme gewertet
wurde.
Parallel wurden Visionen in Form von Visua-
lisierungen entwickelt, die die Funktion
haben die Möglichkeiten dieses Ortes aufzu-
spüren und zu kommunizieren.



dabei viele Reaktionen, auch in Form von
„billets doux“, erhalten und die Arbeiten fan-
den ein Echo in der lokalen Presse und dem
Fernsehen.
Diese Hamburger Projekte wirkten als Injek-
tionen, als kleinteilige Anstöße zur Reaktivie-
rung, Vernetzung und Sichtbarmachung der
städtischen Landschaft. Diese Methode der
Akupunktur wird auch von Elke Lorenz
befolgt in ihrem Projekt zur Erschließung des
öffentlichen Raumes in der postindustriellen
StadtLandschaft im Norden von Dortmund.
An diesem sehr komplexen und diffusen
Raum überlagern sich eine Reihe von Netz-
werken: die Wasserwege von Emscher, Kanal
und Aalbach aber auch Gasleitungen, Bahn-
trassen, Wege und Strassen, die sich jeweils
auf unterschiedlichen Höhen befinden. Für
die Knotenpunkte, wo sich diese Netzwerke
kreuzen, wurden Stelen entwickelt, die durch
die Beschaffenheit ihrer Oberfläche ein
Abbild der Schichtung der Netzwerke im
Raum zeigen und als „minimalistische“ Ein-
griffe diesen komplexen Raum lesbar
machen. 
Strategisches Denken war auch bei dem Pro-
jekt für die Stadt Frankfurt an der Oder, das
2004 durchgeführt wurde, gefordert. Hier
wurden kostenreduzierte und identitätsbil-

dende Lösungen für die durch Abriss neu
entstehenden Brachflächen in den Platten-
bausiedlungen gesucht. In einem „Park der
Erinnerung“ mit den Relikten der abgerisse-
nen Plattenbauten der Siedlung Neuberesin-
chen („Beresinchen“ bedeutet im slawischen
Birkenwäldchen) wurden gestalterische Kon-
zepte für die Bewirtschaftung und somit
Pflege eines neu anzulegenden Birkenwaldes
erarbeitet. Unter „Land(wirt)Art/Land(wird)-
schafft“ wurde ein Park als Pilot- und
Demonstrationsfläche für biologischen
Anbau und Biomasse-Bauernhof, samt For-
scherturm in einem der Plattenbauten, vor-
geschlagen. Hier berücksichtigten die „ent-
worfenen Strategien“ nicht nur den
Gestaltungsprozess sondern auch die Pflege
und die damit verbundenen langfristigen Fol-
gekosten.
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Strategie der Akupunktur:
„gehSCHICHTEN an Emscher, Aalbach
und Kanal“; Die Stellen dienen als
Projektionsflächen für die Schichten des
Raumes: Glas steht für Wasser(schicht),
Kiesel für Wege(schicht), Asphalt für
Strassen(schicht), Cortenstahl für
Gleisen(schicht), Stahlblech für die
Schicht der Leitungen
Elke Lorenz, Universität 
Duisburg-Essen 2003

Land schafft Stadt: „Entwicklungs-
konzepte Düsseldorfer Hafen“;
grünes Band als Freiraum-Infra-
struktur für ein neues Stück Stadt.
Gritta Brücher und Ariane Holz,
Universität Duisburg-Essen 2001

Entwerfen – Entwickeln
Das Projekt „Entwicklungskonzepten für den
Düsseldorfer Hafen“ von Gritta Brücher und
Ariane Hold setzt sich mit einem Standort
auseinander, auf den viele dynamische Fak-
toren einwirken, wie zum Beispiel der Ent-
wicklungsdruck oder der Konflikt zwischen
Hafen und Stadt. Einzelne Quartiers- und
Bauabschnitte werden dabei nicht über
Funktionen, sondern über städtische und
Freiraumqualitäten definiert. Die Arbeit sieht
vor, einen Grünteppich langsam in Entwick-
lungsrichtung auszurollen, als Freiraum-
Infrastruktur für ein neues Stück Stadt.
Dieser grüne Teppich, diese grüne städtische
Infrastruktur, wurde exemplarisch entworfen.
Zentrales Thema des Entwurfs war Wachs-
tum: Der Entwicklungsprozess, das Wachs-
tum des grünen Bandes soll ablesbar sein,



zum Beispiel unter anderem am Alter der
Bäume.
Prozessorientiertheit war auch für das Pro-
jekt von Elke Lorenz „Strandbad am Dort-
mund- Ems- Kanal“ von Bedeutung. Das Ent-
wurfskonzept bezieht sich auf den „genius
loci“, die Identität der postindustriellen
Landschaft, und integriert somit die vorhan-
denen Einzelelemente des Ortes. 
Die vorhandenen Strukturen, die bereits ohne
planerisches Zutun hohe ästhetische und
funktionale Qualitäten für die Freizeitnut-
zung haben, werden weiter entwickelt. Die
Arbeit schlägt Elemente vor, die eine
Anfangssituation schaffen, die sich durch
Aneignung und Zeit prozesshaft vervollstän-
digen soll: Eine Grundstruktur aus Rasterwe-
gen, Birkenhain und Pavillons gibt der Verän-
derung ein solides Gerüst. 
Das Prinzip der prozessorientierten Planung
und Gestaltung reflektiert die dynamische
Situation der im Wandel befindlichen postin-
dustriellen Landschaft. Wenn keine fertige
Lösungen festgeschrieben, sondern Strate-
gien entwickelt werden, um den Prozess der

Aneignung und des „Wahrnehmbarmachens“,
des „Öffnens“ unserer Umwelt zu fördern,
können Gestaltung und Planung im Maßstab
der StadtLandschaft zusammenkommen.
Landschaftsarchitektur und „Landscape
Urbanism“ als zeitbasierte Künste erfordern
dieses Denken in (den langfristigen) Prozes-
sen des Wachstums geradezu.
Der Historiker Fernand Braudel hat die histo-
rischen Ereignisse mit der „langen Dauer“
(„longue durée“) der Landschaft in Beziehung
gesetzt. Obwohl auch die Landschaft durch
die globalen Verstädterungsprozesse
beschleunigt wird, setzt „mit Landschaft
arbeiten“ immer noch die Berücksichtigung
der für ihr Wachstum und ihre Entwicklung
notwendigen Zeit voraus. Die Entwicklung
der StadtLandschaft heute hat jedoch nicht
nur kompensatorische Funktion als Reaktion
auf „Hochgeschwindigkeits- und Kurzzeitge-
sellschaft“ unserer Zeit. Die Entwicklung der
StadtLandschaft ist Grundlage, konstanter
Bezugspol und daher Voraussetzung für das
nachhaltige Bestehen in dieser beschleunig-
ten Welt.

ANMERKUNG
1) Das Projekt wurde von Professor Elizabeth Sikiaridi geleitet
und in Zusammenarbeit mit Katharina Erzepky (Gruppe „Ham-
burger Grüntöne“) und einer Anzahl Hamburger Akteure im
Sommer 2002 durchgeführt. Vgl. dazu auch Kerstin von Klein
2004: Freiraum Steindamm – Umwertung eines städtischen öf-
fentlichen Raums durch temporäre Installationen. SUG 05/04,
Seite 27–30.
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…Trampelfade in der Ruderval-
vegetation und Birkenhain,
Infrastruktur von Stegen und
ausbaubaren Pavillons.
Elke Lorenz, Universität Duisburg-
Essen 2002

Identität der postindustriellen
Stadtlandschaft: „Strandbad am
Kanal als Erweiterung des
Fredenbaumparks in Dortmund“;
postindustrielles Panorama …



Stadt+Grün 12/2004 19

D

Baukultur ist Gesellschaftskultur
Ein Beitrag der Grünordnung zum öffentlichen Raum –
am Beispiel der Stadt Kaiserslautern

Hermann-Josef Ehrenberg

Die aktuelle Debatte um die Baukultur
greift zu kurz, wenn nicht die gesellschaftli-
chen Verhältnisse, Bedingungen und Bezie-
hungen berücksichtigt werden. Der Stadt-
platz ist der traditionelle Ort der Begegnung
und der Öffentlichkeit. Die nähere Beobach-
tung des städtischen Freiraums eröffnet
jedoch den Blick auf unerwartete Qualitäten
von Öffentlichkeit. Sie fragen nach neuen
Lösungen und bieten Chancen, den „Kultur-
platz Stadt“ zu einem Spiegelbild sozio-kul-
tureller Vielfalt werden zu lassen.
Die 700-jährige Wiederkehr einer Wald-
schenkung König Albrechts I. an die Stadt
Kaiserslautern im Jahr 1303 war im Jahr
2003 für die Stadtverwaltung Anlass, mit
zahlreichen Veranstaltungen auf die beson-
dere geographische und ökologische Situa-
tion der Stadt am nördlichen Rand des Pfäl-
zer Waldes hinzuweisen. Das Referat
Grünflächen hatte hierzu eine Vortrags- und
Exkursionsreihe angeboten, mit der unter-
schiedliche Aspekte der Freiraumstruktur und
deren historische und aktuelle Nutzungsge-
schichte beleuchtet wurden.1)

Städtische Freiräume 
und Wertewandel
Die ökologischen und sozialen Funktionen
der Grünflächen werden in ganz besonderer
Weise in der Mitte urbaner Verdichtungen
deutlich2), wo sich die zentralen Fragen nach
Wohnumfeldqualitäten und Freiraumbedarf
stellen. Zugleich sind sie ein Spiegelbild des
öffentlichen Raumes, in dem Nähe und Dis-
tanz, Fremdheit und Vertrautheit in einem
ambivalenten Spannungsverhältnis gerade
die Urbanität definieren.3) In den öffentlichen
Grünflächen können im Allgemeinen ver-
traute Verhaltensmuster und spezielle Nut-
zungen erwartet werden. Beispielsweise weiß
man, was in Kleingärten und auf Friedhöfen,
auf Spiel- und Sportplätzen passiert. Es han-
delt sich in der Regel um Tätigkeiten, die

allenfalls der nachbarschaftlichen Ordnung
und Rücksichtnahme bedürfen.
Plätzen in der Stadt, im Straßenraum oder im
Wohnquartier hingegen fehlt oftmals ein
definierter Verhaltenskodex. Darüber hinaus
sind sie häufig das Ergebnis einer histori-
schen Stadtentwicklung, in der der Verkehr
nur von untergeordneter Bedeutung war.
Aber die historischen Freiraumfunktionen des
öffentlichen Straßenraums haben schon
lange keine Fortsetzung mehr finden können.
Die ästhetischen und ökologischen Qualitäts-
mängel begünstigen die Vernachlässigung
und das Vergessen im öffentlichen Bewusst-
sein.

Diese komplexe Problematik greift weit über
ein Grünflächenkonzept hinaus und mündet
in die Fragen nach der Wertschätzung des
öffentlichen Raumes insgesamt. Hierzu
reicht es nicht, Plätze und Straßen mit
exklusivem Mobiliar, mit raffiniertem Was-
serspiel und spektakulärem Grünarrange-
ment zu „verhübschen“. Im Einzelfall mag
das gelingen und modische Kulisse eines
gastronomischen und merkantilen Citye-
vents sein. Ungelöst bleiben hingegen die
Probleme der zahlreichen weniger promi-
nenten Plätze und Freiräume, für die die
ökonomische und sozio-kulturelle Zweckbe-
stimmung unbeantwortet ist.

Gastronomischer Mittelpunkt
Martinsplatz
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Neuzeitliche Stadtentwicklung 
und moralische Bürgerpflicht
Bereits 1772 propagierte der Arzt B. C. Faust
in seinem „Gesundheitskatechismus“ eine
gesunde Lebensführung, damit die Menschen
„wenigen oder keinen innerlichen Krankheiten
ausgesetzt seyn“.4) Er formulierte seinerzeit
bereits Kriterien einer Idealstadt, die besonnte
Wohngebiete mit Rasenplätzen, Höfen, in
besonderer Weise mit Spielmöglichkeiten für
Kinder beinhalten sollte (ebd. S. 39). Die Ideen
der Aufklärung aus dem 18. Jahrhundert („-
Zurück zur Natur“) strahlten nachhaltig in die
Hygiene- und Gesundheitspolitik jener Zeit
aus. Das gesunde Leben wurde als das Ideal
des vernünftigen und damit des moralisch
richtigen Lebens gewertet.5) Insofern war es
nur folgerichtig, dass neben dem Heilen die
Vorbeugung zur Prämisse gesundheitspoliti-
scher Entscheidungen wurde. Neben Sauber-
keit und Reinlichkeit waren Licht und Wasser
medizinische Allheilmittel, wobei insbeson-
dere dem Wasser eine moralische Läute-
rungsfunktion zugesprochen wurde. Gesund-
heit wurde wertfreie Richtschnur der rasch
wachsenden Industrie- und Stadtgesell-
schaft. Aus einem Recht wurde schließlich
die Pflicht zur Gesundheit und Sauberkeit als
gutes bürgerliches Verhalten und Ausdruck
einer geistig-sittlichen Lebensführung ver-
standen – mit dem späteren Missbrauch für
eine biologistisch-rassistische Sozialhygiene.

Bürgertum und ästhetische
Wahrnehmung – 
der Verschönerungsverein
Diese Einflüsse reichten nicht nur in die städ-
tebauliche Planung, sondern beeinflussten
auch stark das bürgerschaftliche Engagement.
Hierzu zählten nicht nur die Gründungen
lokaler und regionaler Sanitäts- und Gesund-
heitsvereine, sondern auch die Aktivitäten so
genannter „Verschönerungsvereine“.
Insbesondere in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts wurden in zahlreichen Städten
Vereine gegründet, die als Ausgleich für die
städtebaulichen und gesundheitlichen Miss-
stände Freiräume schaffen wollten für den
Aufenthalt in Licht und Luft. Es war ihr aus-
drücklicher Zweck, die Städte zu verschönern;
das Engagement diente „vorwiegend dem
Zugänglichmachen geschichtlich interessan-
ter und landschaftlich besonders schöner
Punkte“.6)

Auch in Kaiserslautern hatte sich im Jahre
1874 ein Verschönerungsverein gegründet7), in
dessen Vorstand neben einflussreichen Bürgern
die politische Spitze der Stadt eingebunden
war. Dem großen wirtschaftlichen und politi-
schen Einfluss der prominenten Vorstandschaft
werden zahlreiche erfolgreiche Aktivitäten und
Initiativen zugeschrieben (ebd.). Das bekann-
teste Beispiel in der Stadt ist der so genannte
„Stadtpark“, der vom damaligen Frankfurter
Gartenarchitekten Heinrich Siesmayer

(1817–1900) im Jahre 1876 geplant und
erbaut wurde. Dabei handelt es sich um eine
nur 2,8 ha große Fläche am Rande der histori-
schen Kernstadt. Die Formensprache des Sies-
mayer-Entwurfs folgte der damals noch ver-
breiteten Lenné-Meyer´schen Schule. Die
seinerzeitige Gestaltungsintention und das
Nutzungsprogramm waren primär bürgerlicher
Ausdruck eines politischen und wirtschaftli-
chen Wohlstandes und ergänzten die reprä-
sentativen privaten Villen(-gärten), die sich
sehr bald im unmittelbaren Umfeld des Parks
ansiedelten. Sowohl die elitäre Lage als auch
die ästhetischen Ideale können noch heute an
zahlreichen Architekturen und Strukturen vor
Ort abgelesen werden.

Spiegelbild einer Lebensreform 
Die städtebaulichen Probleme der wachsen-
den Städte am Ende des 19. Jahrhunderts
repräsentierten nicht nur materielle Defizite
und hygienische Belastungen, sondern sie
spiegelten vielmehr noch eine ungeheure
Sehnsucht und Bedürftigkeit nach Alternati-
ven des Wohnens und Arbeitens, bis hin zu
einer Neuorientierung der Geisteshaltung
und Lebensführung.8)

Im Hinblick auf Städtebau und Wohnungs-
wesen ist die Gartenstadtbewegung bis
heute Inbegriff für das idealisierte Landle-
ben9), für die Nähe zur Natur in gesunder
Umgebung geblieben.10)

Stadtpark Kaiserslautern 
von Heinrich Siesmayer

„Einsamer“ Quartiersplatz



Die bayerische Bahnverwaltung gründete
bereits 1910 in Kaiserslautern die „Bauge-
nossenschaft Bahnheim e.G.m.b.H.“, die sich
um die Wohnungsfürsorge ihrer Arbeiter und
Beamten sorgen sollte. Wegen der Kriegser-
eignisse 1914–18 konnte jedoch erst 1919
mit den ersten Wohnhäusern im Bereich des
heutigen „Bahnheim“ unmittelbar östlich des
Eisenbahnausbesserungswerks, dass heißt vor
den Toren der Stadt begonnen werden.
Bereits im Jahre 1930 war die Entwicklung
der Siedlung weitgehend abgeschlossen.
Im Hinblick auf die Grundsätze der Garten-
stadtbewegung ist festzustellen, dass Bahn-
heim als relativ autarke Einheit konzipiert
war. Auch wenn ihr – wie allen anderen Gar-
tenstadtmodellen in Deutschland auch – die
kommunalpolitische Unabhängigkeit fehlte
und die Bevölkerung sich aus den benachbar-
ten Werks- und Verwaltungseinrichtungen
der Bahn rekrutierte, waren elementare Bau-
steine der Gartenstadtidee umgesetzt wor-
den. Nicht nur das genossenschaftliche
Gemeinwesen (Bahnheim e. G.), sondern
auch formale und funktionale Elemente wie
Kläranlage, Kindergarten, Handel und Dienst-
leistungen, Gastronomie etc. waren vorhan-
den. Weitere zentrale Einrichtungen wie
Schule, Schwimmbad, Sportanlagen und
Festhalle waren geplant. Die räumliche Nähe
zum Bahnhaltepunkt „Kennelgarten“
ergänzte in optimaler Weise die Howard-

schen Ideale einer autarken Gartenstadt, so
dass im Vergleich zu anderen Beispielen in
der Region11) oder in Deutschland12) dem
Modell in Kaiserslautern eine besonders
exemplarische Bedeutung zukommt.

Systematische Stadtentwicklung – 
der Bindewald-Plan
In der Nachahmung seinerzeitiger Stadtent-
wicklungspläne beispielsweise von Paris
(Haussmann-Plan) oder Berlin (Hobrecht-
Plan) entwickelte der damalige Stadtbau-
ingenieur Eugen Bindewald (1846–1922) in
Kaiserslautern ein kompaktes Stadtkonzept,
das primär die verkehrstechnische Anbindung
der neuen Wohn- und Gewerbegebiete durch
Achsen und Ringstraßen anstrebte. Binde-
wald war es in besonderer Weise daran gele-
gen, dass „durch die Gestaltung breiter Stra-
ßen mit günstigen Gefällsverhältnissen der
Eintritt von Licht und Luft und der Verkehr
erleichtert werden“.13)  Die sanitären Funktio-
nen des Freiraums finden sich in seinem Pla-
nungspostulat nach verkehrsfreien „Squares“
mit Rasen, Bäumen und Ziersträuchern, „wel-
che dem nicht bemittelten Publikum Garten
und Wald (ersetzen); sie erquicken Auge und
Geist und ozonieren die dumpfe Stadtluft 
( ... ) überhaupt recht viel Grün machen eine
Stadt bequem, schön und gesund“ (ebd.)
Gleichwohl hatte das Straßennetz bei Binde-
wald absolute Priorität; „immerhin wird der
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Wohnen an der Parkstraße

sanitäre Einfluss eines vernünftig angelegten
Straßennetzes auf die Wohnungen ein sehr
bedeutender sein“ (ebd.).
Es ist auffallend, dass Bindewald explizit den
Begriff „squares“ verwendet und somit seine
Kenntnis über die seinerzeitigen Tendenzen
des europäischen Städtebaus dokumentierte.
Während die „squares“ in England aber der
vornehmen Nachbarschaft vorbehalten
waren, sah Bindewald in ihnen bereits auch
soziale Funktionen für das „nicht bemittelte
Publikum“ und griff der im Allgemeinen erst
um die Jahrhundertwende erfolgten Diskus-
sion über die sozialen Belange des Grüns in
der Stadt vor.
In einer Zeit, in der zwar achsenartige Stra-
ßen und Plätze konzipiert wurden (Binde-
wald-Plan), die dramatische Entwicklung des
Kfz-Verkehrs aber noch lange nicht absehbar
war, konnten die kleinen Winkel und Stra-
ßenaufweitungen, Vorhöfe und Plätzchen
durchaus als schmucke Aufenthaltsräume
und alternative Gartenplätze dienen. Die
wachsende soziale und somit politische
Bedeutung der Stadthygiene begründet das
freiraumplanerische Engagement und erklärt,
dass die zahlreichen kleinen Plätze des Bin-
dewald-Planes durchaus in einer zeitgenössi-
schen Tradition statistischer Grünflächen-
vermehrung standen. Sie täuscht jedoch über
ein systematisches Strukturdefizit hinweg.
Die Größe der einzelnen Areale in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Verkehr und Gewerbe
war rasch viel zu gering für einen ungestör-
ten Aufenthalt. 

Historische Last oder Zukunftschance
Die städtebauliche Weiterentwicklung bis in
die Gegenwart hat vielmehr zu einer Ver-
schärfung des problematischen Nebeneinan-
ders kleiner Platzanlagen und neuzeitlicher
Verkehrsentwicklung geführt. In ähnlicher
Weise zielen auch die aktuellen Überlegun-
gen zur zeitgemäßen Umgestaltung des his-
torischen Parks oder der städtebaulichen
Zukunft einer denkmalgeschützten Garten-
stadtstruktur auf die zentralen Fragen einer
nachhaltigen Freiraumpolitik.
Die zukünftigen Funktionen des öffentlichen
(Frei-)Raumes, des Parks und des begrünten
Stadtplatzes stehen in einer ambivalenten
Diskussion.14) Einerseits bestätigen Umfrage-



die Begegnung unterschiedlicher Kulturen
sind doch gerade die elementaren Merkmale
des Städtischen. Bereits in den 60er Jahren
wurde schon beklagt dass die Probleme der
neuen Stadt nicht ein Versagen architekto-
nischen Gestaltens seien, sondern die unver-
meidliche Folge ungelöster sozialer Wand-
lungen.16) Die jüngsten Diskussionen um den
öffentlichen Raum bestätigen die fortge-
setzte Gültigkeit dieser Planungskritik, „weil
soziale oder ökonomische Wege aus der
Krise kaum noch interessieren“. Vielmehr
werde das Ideal der Kleinstadt im Großen
propagiert, wo die „Piazza“ italienischer
Städte (... ) als ein Ort der Ausgelassenheit,
des Beschaulichen und Überschaubaren, als
Gegenentwurf zur neuen Stadt der „Nach-
kriegsmoderne“ durch die Städtebaukon-
zepte „schwebt“.17)

Neue Öffentlichkeit

In dieser Vision bieten public private part-
nerships eine neue Öffentlichkeit an. Poli-
tisch opportune Regelungen und stromlini-
enförmige Haus- bzw. Parkordnungen
vermitteln ein populistisches Gefühl von
Sicherheit und Ordnung, in dem das Fremde
und Unangenehme nur selten Platz finden.
Randgruppen und soziale Minderheiten wer-
den kritisch kontrolliert. Die Öffentlichkeit
wird bedingt; sie verliert das Politische im
Sinne der klassischen res publica.
Die attraktive Scheinöffentlichkeit lenkt ab
von städtebaulichen und sozialen Differen-
zen an anderen Orten, die so rasch der
materiellen und sozialen Verwahrlosung
ausgeliefert werden. Der eingezäunte Park,
der videoüberwachte Stadtplatz ist als
scheinbar öffentlicher Raum zur Privats-
phäre einer kommunalen Gesellschaftselite
geworden. Anders als in den halböffentli-
chen Grünflächen des traditionellen
Geschosswohnungsbaus bestimmt hier nicht
die soziale Kontrolle das Verhalten – im
positiv verstandenen Sinne einer wechsel-
seitigen Aufmerksamkeit und Anteilnahme
–, sondern private Sicherheitsdienste sorgen
für Recht und Ordnung. Die Überwachung
durch Kameras und Sicherheitsstreifen
repräsentieren die Absurdität des öffentli-
chen Privatlebens. Eingezäunte Parks und
Grünflächen, kontrollierte Zugänge,
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Ausschnitt „Bindewald-Plan“ 1887

Andererseits ist zu beobachten, dass diese
Befindlichkeiten begrenzt sind auf die
belebte Fußgängerzone und andere öffent-
lich frequentierte Räume. 
Der Begegnung mit so genannten „Rand-
gruppen“ ist man ausgewichen und hat den
Raum frei gegeben für „fremde“ Lebensfor-
men, für Randständige und Außenstehende.
Aber die Vielfalt der gesellschaftlichen
Erscheinungen, der öffentliche Diskurs und

ergebnisse15), dass die Attraktivität des city-
nahen Wohnens auch und vor allem in der
besonderen Atmosphäre des wohnungsnahen
Außenraumes begründet ist. Die Nachfrage
nach Erlebnis und Begegnung, eine aktive
Nachbarschaft im verkehrsarmen Quartier
verlangen geradezu nach einer Freiraumqua-
lität, in der sich die urbanen Kernqualitäten
im gesellschaftlichen Miteinander präsentie-
ren können.
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Historischer Lageplan „Bahnheim“
1928

zeitlich befristet zugänglich. Also nicht viel
anderes, als im 19. Jahrhundert, als zum Bei-
spiel Frauen und Arbeiter nicht überall zuge-
lassen wurden.
Es gibt heute ein großes Bedürfnis nach
überwachten Plätzen und Parks und zugleich
eine breite Akzeptanz eventueller Eintritts-
preise und Nutzungsvorbehalte. Eine der zen-
tralen Bedingungen für Öffentlichkeit ist
aber das Gefühl der Sicherheit.21) Hierbei ist
nicht so sehr die tatsächliche Kriminalitäts-
rate entscheidend, sondern die gefühlte
Angst ist der entscheidende Impuls für das
Meiden bestimmter Räume. Insofern ist es
praktisch unumgänglich, Sicherheit zu ge-
währleisten, um Zugänglichkeit und Akzep-
tanz städtischer Freiräume zu ermöglichen.
Unter soziologischen Gesichtspunkten wird
das Verlangen nach Sicherheit einem diffe-
renzierten Ursachenbündel zugeschrieben
(ebd. S. 10):
– demographischer Wandel
– ethnischer Gesellschaftswandel
– Angst vor dem Fremden.
Vor allem das fremd anmutende Kultur- und
Sozialgefüge der Migranten, aber auch indi-
viduelle oder exotische Lebensstile anonymer
Stadtnachbarn sind die Faktoren, die die ver-

Die Probleme des öffentlichen Raumes seien
in Wahrheit eine Krise des Gemeinwesens.
„Wir sind durch nichts mehr getrennt – aber
auch durch nichts mehr verbunden“.20) Das
öffentliche Leben außerhalb des behüteten
Freiraums, des Parks, droht dem physischen
und sozialen Machtkampf ausgeliefert zu
werden. Die Schere der gesellschaftlichen
Vielfalt greift immer weiter auseinander. Die
Freiräume, die nicht der organisierten Sicher-
heit unterstellt sind, stehen in der Gefahr,
ihre Identität und Eigenart zu verlieren und
ein Spiegelbild der ökonomischen und gesell-
schaftlichen Ohnmacht zu werden. Der
Begriff und das Verständnis von Öffentlich-
keit erfahren eine differenzierte politische
Wertschätzung und einen sozio-kulturellen
Deutungswandel.

Kulturplatz Stadt
Die Grünordnung kann nur in eingeschränk-
tem Maße Einfluss nehmen auf die öffentli-
chen Raumfunktionen und sozialen Aneig-
nungen. Im Vergleich zu anderen Ländern
galt immer schon gewisse Exklusivität im
öffentlichen Raum. Zahlreiche Parks und
Grünflächen in französischen Städten sind
heute selbstverständlich eingezäunt und

begrenzte Öffentlichkeit exklusiver Wohn-
quartiere sind einzelne Versuche der Politik
und Stadtplanung, romantische Überschau-
barkeit und Sicherheit zu vermitteln. Insofern
werden Videos und Zäune, safety guards und
codecards zu den zentralen Wahrnehmungs-
objekten, die im Sinne von Kevin Lynch das
heutige Orientierungsmuster zeichnen und
das Bewusstsein für gefühlte Sicherheit ver-
mitteln.18)

Tyrannei der Intimität
Die Präsentation der Privatsphäre in derarti-
ger Öffentlichkeit spiegelt die tatsächlichen
Lebens- und Kommunikationsumstände wei-
ter Teile der Gesellschaft wider. Privates Ver-
halten ist in die Öffentlichkeit getragen wor-
den, selbst dem persönlichen oder
geschäftlichen Handytelefonat kann man
sich oft nicht entziehen. Der amerikanische
Soziologe Richard Sennett nannte es bereits
1974 die „Tyrannei der Intimität“19), mit der
der öffentliche Raum als Bühne dominanter
Akteure missbraucht wird. Die individuellen,
egoistischen Lebensumstände gewinnen viel-
fach an überragender Bedeutung und setzen
die traditionellen Verhaltensmuster von Sitte,
Regeln und Gestik außer Kraft.



unsichernde Fremdheit verstärken. Es entste-
hen Nachbarschaften und Begegnungen voll-
kommen unterschiedlicher Milieus, die im
Zweifelsfall den Ruf nach Kontrolle und
Begrenzung begründen. Insofern sind die
Wünsche nach behütetem Freiraum und
überwachten Plätzen ein Spiegelbild unauf-
geklärter Fremdheit.
Das Typische der Stadt aber, die Begegnung
und die Auseinandersetzung mit dem Frem-
den und Unerwarteten, die Möglichkeit von
Anonymität und sozialem Rollenspiel erfor-
derten schon immer ein individuelles Selbst-
bewusstsein, das über die feudale, kirchliche
oder staatliche Autorität hinausgereicht hat.
Es ist eine irreversible Gesellschaftswirklich-
keit, dass wir einer Globalisierung unserer
kulturellen Perspektiven und einer Erweite-
rung des ethisch-moralischen Wertekodex
entgegensehen. In der abendländischen
Gesellschaftstradition wird die Entwicklungs-
linie von der Ständegesellschaft zur Sozial-
gesellschaft um die neue Facette ethnischer
Gesellschaftsvielfalt verlängert werden.

Zwei Handlungsstrategien
Dieser unumkehrbare Wandel sozio-kulturel-
ler Vielfalt erfordert zwei Handlungsstrate-
gien, die für Freiraumangebot und Verhalten
im Außenraum wesentlich scheinen:
– Einerseits ist es erforderlich, die offene

Integrationspolitik fortzusetzen, auch wenn
die offensichtliche soziale Brisanz der
Gegenwart noch nicht überwunden werden
kann. Hierzu bedarf es des generationen-
übergreifenden Zusammenlebens und 
-arbeitens, das in besonderer Weise in
Schule und Ausbildung den Austausch
ethisch-moralischer Wertvorstellungen för-
dern muss. Der Grünordnung und Stadtpla-
nung sind die soziologischen und pädago-
gischen Instrumente und Methoden a priori
nicht unmittelbar eigen.22) Aber es ist die
Pflicht einer verantwortlichen Grünord-
nung, sich den Erkenntnissen der Politik-
und Sozialdisziplinen zu stellen23) und Frei-
raumangebote zu machen, die Identität
und Spezialität kultureller Vielfalt ermögli-
chen.24) Auch wenn vorerst noch die Gefahr
droht, dass es sich um sozial geschlossene
Nebengesellschaften handelt, kann die Ein-
beziehung der Repräsentanten unter-

schiedlichster Gesellschaftsgruppen eine
erweiterte Gesprächs- und Verantwor-
tungskultur befördern. Man wird sicher nie
allen sozialen Interessen und Erscheinun-
gen gerecht werden können. Aber einen
Beginn zu wagen, Verantwortung für
öffentliches Leben zu delegieren an Initia-
tiven, Vereine und Bürger schafft die
Chance gelebter Vielfalt sowohl in promi-
nenter Lage als auch im unauffälligen
Quartiersplatz.

– Andererseits erfordert dieses offene Ange-
bot eine selbstkritische Auseinanderset-
zung und Überprüfung der eigenen Tole-
ranz und Akzeptanz. Die Grundsätze und
Bedingungen des (Groß-)Städtischen sind
immer ambivalent und leben vom Kontrast
vertrauter Privatheit und exotischer Fremd-
heit. Insofern setzen diese Differenzen vor-
aus, Unbekanntes bereitwillig kennen ler-
nen zu wollen. Es muss zur „vertrauten
Fremdheit“25) werden, die hilft, die Uräng-
ste zu überwinden.

Private Ordnungs- und Sicherheitsdienste
sollten lediglich als bedauerliche Notlösung
verstanden werden. Sie dürfen die gesell-
schaftliche Begegnung nicht ersetzen. Inso-
fern ist es zweifelhaft, dass das Szenario ein
arkadisches Stadtidyll verspricht. Die Dyna-
mik des Städtischen wird – allein aus histori-
scher Erfahrung heraus – zu immer neuen
und fremden Impulsen führen. Aber die
Grünordnung und die Stadtplanung können
Versuche wagen, neue Bilder einer Stadtge-
sellschaft zu zeichnen, die sich im öffentli-
chen Freiraum begegnen kann, ohne dass
kulturelle Fremdheit und Distanz nach orga-
nisierter Sicherheit verlangen müssen.
Dann wird das Städtische seiner eigentlichen
Funktion gerecht und kann als Brennpunkt
sozio-kultureller Vielfalt den historischen
Schritt zu einer tatsächlichen Großstadt
schaffen.
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D

Gaspard Jedwab und Annie van Marcke de Lummen

Die folgende Biographie möchte auf
einen interessanten Landschaftsarchitekten
hinweisen, der am 9. Mai 2002 verstorben
ist. Seine Schöpfungen, seine Schriften wie
auch sein Engagement für den Berufsstand
sind noch weitgehend unaufgearbeitet und
ungewertet. Viele seiner Gärten sind noch
vorhanden. Sein Nachlass ist nun geordnet
zur Forschung zugänglich.
René Pechères Leidenschaft für Gärten geht
auf seine Kindheit und Jugend zurück:
Pechère wurde am 12. Februar 1908 in der
rue des Drapiers in der Brüsseler Gemeinde
Ixelles geboren, in einem Haus, dessen Gar-
ten der belgische Landschaftsarchitekt Jules
Janlet1) (1880-1973) entworfen hatte.
Pechère entstammte einer laizistischen,
äußerst aufgeschlossenen Familie und genoss
von frühester Kindheit an eine alternative
Erziehung höchster Qualität, inspiriert von
den neuen pädagogischen Methoden Mon-
tessoris und de Beckers, die der Kinderarzt
und Freund der Familie, Ovide Decroly
(1871–1932)2), nach Belgien vermittelte. Für
Pechères späteren Werdegang war dies von
größter Bedeutung, denn diese neuen Erzie-
hungsmethoden zielten darauf ab, die Beob-
achtungsgabe und Kreativität sowie den Ent-
deckungssinn der Kinder zu stimulieren und
ihnen auf diese Weise Wissen zu vermitteln.
„Meine Erziehung hat meinen Blick auf die
Welt geschärft“, urteilte Pechère später, und
meinte damit seine – von vielen, ihm nahe
stehenden Menschen beschriebene – Gabe,
seine Umwelt aufmerksam wahrzunehmen
und seine Beobachtungen und Entdeckungen
mit anderen Menschen zu teilen.

Pechère entdeckt 
die Gartenarchitektur 
Als Jugendlicher wollte Pechère Musiker
werden, dann Mediziner, wie sein Vater, Kin-
derarzt und Professor an der Université Libre
de Bruxelles, aber gesundheitliche Probleme
hinderten den jungen Pechère daran, die
schwere Ausbildung anzutreten. Besorgt um
die Gesundheit seines Sohnes, wollte der
Vater, dass der Sohn an der frischen Luft
arbeitet. Er verpflichtet den achtzehnjährigen
deswegen gleich nach dem Gymnasium als
Lehrling in der Gärtnerei von Jules Buyssens
(1872–1958), damals einer der bedeutend-
sten Gartenarchitekten Belgiens und Stadt-
gartendirektor von Brüssel. René Pechère
verabscheute die harte Arbeit in der Gärtne-
rei, entdeckte aber peu à peu seine Liebe zur
Gartenarchitektur. Die Abneigung vor der
Gartenarbeit behielt er sein ganzes Leben
lang. Trotzdem meinte er, dass ein Gartenar-
chitekt, der dieser Bezeichnung würdig sei,
eine Gärtnerausbildung gemacht haben
muss: „Man muss an den Pflanzen gelitten
haben, die man selbst großgezogen hat, das
ist die einzige Möglichkeit sie zu kennen, sie
zu lieben und sie mit Bedacht zu verwen-
den.“ Trotz dieser Antipathie bezeichnet sich
Pechère sein Leben lang selbst weder als
Garten- oder Landschaftsarchitekt, noch als
Stadtplaner, sondern als „Gärtner“! Rückbli-
ckend muss man dies einerseits als
geschickte Strategie interpretieren, sich aus
allen Konkurrenzkämpfen der verschiedenen
Berufsstände herauszuhalten,  anderseits
stellte er sich damit offensichtlich selbstbe-
wusst in die Tradition eines der berühmtes-
ten Gärtner der Geschichte: Der jardinier du
Roi, André Le Nôtre, wollte auch nie anders
bezeichnet werden als „der Gärtner“.
Jules Buyssens entdeckte die immer größer

werdende Leidenschaft des jungen Pechère
für den Beruf des Gartenarchitekten. Da
Buyssens selbst an einem qualifizierte Nach-
folger für sein Amt des Stadtgartendirektors
von Brüssel interessiert war, ermunterte er
Pechère, sich an der Gartenbauschule von
Vilvoorde (l’Ecole d’Horticulture de Vilvoorde)
weiterzubilden, Dort lernte Pechère seine
spätere Frau Thérèse kennen. Es folgte eine
Ausbildung an der l’Ecole des Eaux et Forêts
von Nancy in Frankreich. Im Jahre 1935
arbeitete Pechère unter der Aufsicht Buys-
sens an den Gärten der in Brüssel-Heysel
veranstalteten Weltausstellung mit. Zunächst
führte er Terrassierungen aus, übernahm aber

René Pechère (1908 –2002)
Notizen zu einem noch unerforschten Gartenkomponisten

Biographien europäischer Gartenkünstler

René Pechère in seiner Bibliothek,
die er 1988 der Region Brüssel
geschenkt hat, um sie als Einheit zu
erhalten und dauerhaft für die
Öffentlichkeit zugänglich zu
machen.
Eric Borgers pour Confluent 1993.
Collection Bibliothèque René Pechère
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schließlich die Bauleitung. Der Zweite Welt-
krieg unterbrach die beginnende Karriere des
jungen Gartenarchitekten. Pechère wurde
gefangen genommen, brach aus, erlitt erneut
eine Festnahme und wurde mit einer Reihe
von französischen Offizieren eingesperrt. Mit
diesen führte Pechère – nach eigener Dar-
stellung – unter anderem ausführliche
Gespräche über die Entwicklung und Planung
von Städten, was zur Folge hatte, dass er
sich nach der Befreiung an der l’Ecole
d’Urbanisme in Paris einschrieb. Zurück in
Brüssel nahm ihn der belgische Architekt
Robert Puttemans (1902–1978) auf, den

Pechère im Zuge der Arbeiten für die Welt-
ausstellung kennen gelernt hatte. Dieser bot
ihm an, Räume in seinem Büro an der place
du Châtelain zu nutzen. Wenig später eröff-
nete Pechère ganz in der Nähe sein eigenes
Büro, in der rue du Châtelain. 
Der beruflichen Karriere stand nun nichts
mehr im Wege und Pechère wurde von vielen
Seiten, besonders aber von seinem Lehrer
Jules Buyssens und von der Prinzessin de
Ligne gefördert. Die Hausherrin des bedeu-
tenden Schlosses Belœil, das für seine große
französische Gartenanlage (1718–1764), vor
allem aber für seine später zusätzlich durch
Prince Charles-Joseph de Ligne selbst
geschaffenen Parkbereiche im frühland-
schaftlichen Stil (1766–1792) berühmt ist,
führte Pechère in die belgische und französi-
sche Aristokratie ein. Er beriet schließlich
viele Eigentümer bedeutender Gärten und
löste sowohl technische als auch  ästhetische
Probleme. Bis 1980 führte Pechère ein weit-
hin bekanntes Landschaftsarchitekturbüro. In
den 55 Jahren seiner Berufsausübung war er
damit an rund 950 Gartenanlagen beteiligt,
darunter nicht nur Neuanlagen, sondern
auch historische Gärten, die er freilich viel-
fach im Sinne einer „schöpferischen Garten-

denkmalpflege“ behandelte. Kenntnisse aus
der Gartengeschichte nutzte er oftmals für
die Kreation neuer Gartenelemente. Um eine
derartig umfangreiche Arbeit bewältigen zu
können, musste er ein leistungsfähiges Team
haben: Pechères Assistentin Annie van Mar-
cke de Lummen und sein Büroleiter Jean
Grisart; sowie die Landschaftsarchitekten
Jacques Boulanger und der Architekt Berry 
A. Jacquemotte. Auch war in seinem Büro
zum Beispiel Marianne Förster, die Tochter
Karl Försters, tätig, die Pechères Ehefrau
Thérèse als Bearbeiterin der Bepflanzungs-
pläne – besonders für Stauden- und Blume-
narrangements – ablöste. Ein wichtiger Part-
ner war die Firma der Brüder Beerens, die
viele Projekte ausführte.

Ein Anwalt für die Profession und 
für den Schutz historischer Gärten
René Pechère bewirkte durch seine vielen
Aktivitäten und Funktionen, dass die Garten-
kunst im kulturellen und politischen Leben in
Belgien und darüber hinaus stark wahrge-
nommen wurde. Der 1930 gegründeten
Berufsvereinigung der belgischen Gartenar-
chitekten trat er 1934 bei, und schon von
1935 bis 1954 war er ihr Generalsekretär und

Park Belœil „Le bassin des Dames“. Mit
der Prizessin de Ligne, der Hausherrin von
Belœil, verband Pechère eine lebenslange
Freundschaft. Er beriet die Familie auch

bei der Pflege des Schlossparks und
erforschte dessen Geschichte.
Pechère, Collection Bibliothèque René
Pechère

Beim „Garten der Vier Jahreszeiten“ der
EXPO 1958 in Brüssel ließ sich Pechère
von einem Musterblatt aus Vredeman 
de Vries „Hortorum Viridariorumque...“ 
von 1583 inspirieren.
Pechère, Collection Bibliothèque René
Pechère
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von 1960 bis 1986 ihr Präsident. Im Jahr
1935 traf Pechère  auf der Weltausstellung
in Brüssel eine Reihe von europäischen Land-
schaftsarchitekten, darunter den Engländer
Jenkins, die Franzosen  Duchêne, Duprat,
Thionnaire und Riousse, den Schweizer Leder,
den Italienier Porcinai3) und die Schwedin
Bodorff. Zwei Jahre später, auf der Weltaus-
stellung von Paris, entstand erstmals die
Idee, eine europäische Berufsvereinung zu
gründen. Doch erst 1948 wurde ein Zusam-
mentreffen wieder möglich, in Großbritan-
nien, wo sich unter dem Vorsitz von Sir Geof-
frey Jellicoe 150 Mitglieder
zusammenfanden.  Hier wurde auf Anregung
von Jellicoe und Pechère auch die Internatio-
nal Federation of Landscape Architects-IFLA
gegründet. Pechère wurde bis 1954 als deren
Generalsekretär berufen und von 1956–1958
war er IFLA-Präsident. Er fungierte ferner als
Gründungsmitglied der 1968 auf der IFLA-
Tagung geschaffenen Sektion „Jardins Histo-
riques“ und 1970, unter Mitwirkung von
Raymond Lemaire und Piero Gazzola, als
Gründungsmitglied für das internationale
Komitee für Historische Gärten von ICOMOS-
IFLA, dessen Präsidentschaft Pechère bis
1986 übernahm. Mit Gerda Gollwitzer, der

damaligen Chefredakteurin der Zeitschrift
Garten+Landschaft, die wie Pechère Grün-
dungsmitglied des Komitees war, begann er
ein Inventar historischer Gärten weltweit.
Pechère arbeitete auch an der 1981 verfas-
sten „Charta von Florenz“ mit, eine interna-
tionale Empfehlung zum Schutz der histori-
schen Gärten. Darüber hinaus war er in
zahlreichen belgischen Interessensvertretun-
gen tätig, die sich für die Achtung und den
Schutz von historischen Gärten, eine Stadt-
entwicklung mit genügend Freiräumen und
Gärten, und die Entwicklung der Profession
der Landschaftsarchitekten einsetzte.
Pechère war zum Beispiel Mitglied der
renommierten Académie d’Architecture de
France und der Libre Académie de Belgique
und unterrichtete als Professor 40 Jahre an
der Architekturschule in Brüssel-La Cambre4),
28 Jahre an der Ecole d’Art Américaine in
Fontainebleau sowie als Honorarprofessor an
der l’Ecole Nationale Supérieure du Paysage
in Versailles und der Université KUL in
Löwen-Heverlee. Neben seinen Entwürfen
unzähliger privater Gärten, war Pechère auch
Stadtgartendirektor5) von Brüssel – als Nach-
folger von Jules Buyssens – sowie Berater der
Abteilung für Grünflächen des Ministeriums

für Travaux Publics oder Leitender Land-
schaftsarchitekt der Gartenanlagen zur Welt-
ausstellung Expo 1958 in Brüssel.

Drei Gartenbeispiele
Pechère, der Zeit seines Lebens zur Erfor-
schung und zum Schutz historischer Garten-
anlagen beigetragen hat, entwickelte in sei-
nen Gärten für ihn sehr charakteristische
Gestaltungsformen, die in ständigem Dialog
mit der Geschichte der Gartenkunst standen,
ohne dabei historische Gärten zu rekonstru-
ieren, wohl aber historische Formen zu
kopieren und umzuwandeln. So griff er in
zahlreiche belgischen Gärten des 18. Jahr-
hunderts ein, um sie zum Beispiel mit Hain-
buchenhecken und Lindenpalisaden zu
durchziehen. In seinen späteren Neuschöp-
fungen arbeitete er gerne mit streng ge-
schnittenen Taxushecken, Buchsbordüren
und -kugeln und Rasenflächen.
In seinem Jardin des Quatre Saisons (Garten
der Vier Jahreszeiten) für die Brüsseler Welt-
ausstellung von 1958, für den er später mit
dem „Großen Preis der Internationalen Jury“
ausgezeichnet wurde, ließ er sich von dem
Beispiel eines „dorischen Gartens“ von Vre-
deman de Vries inspirieren, das dieser, gemäß

Schloß Nokere in Flandern. 
„Der alte Gemüsegarten wurde in
einen Ziergarten umgestaltet,
umgeben von einer kubisch
geschnittenen Lindenpalissade. Diese
Luftaufnahme zeigt die Asymmetrie

der einzelnen Partien. Aufgrund
meiner Eingriffe bemerkt man diese
Verzerrungen nicht, wenn man sich
im Garten befindet.“ (Zitat Pechère)
A.I. Sofam, Collection Bibliothèque
René Pechère
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den Säulenordungen, gemeinsam mit einem
„jonischen“ und einem „korinthischen“ Gar-
ten 1583 in seinem Buch Hortorum Viridario-
rumque6) veröffentlicht hatte. Pechère griff
das Musterblatt des dorischen Gartens auf
und gestaltete jedes der vier Parterres im
Zentrum des Gartens gemäß einer Jahreszeit
und eines Lebensalters und mit Motiven aus
der Landestradition: Der „Frühling“ ist durch
Parterres mit Quincunx aus gelben und roten
Tulpen und kurzen Kanälen (Jugend) charak-
terisiert, der „Sommer“ mit ausladenden
Kanälen (Lebensfülle) gestaltet, die sich
kreuzen und von Parterres gerahmt werden,
beeinflusst von Bildern Brueghels. Der „Win-
ter“ hat schließlich ein großes Wasserpar-
terre (die Ruhe des Alters symbolisierend),
das von weißen Geranien umgeben ist. 
Für die Weltausstellung von 1958 entstand
auch der vielbeachtete Jardin Congolais
(Garten des Kongo) – eine Hommage an die
Landschaft des Kongo, damals noch belgi-
sche Kolonie. Pechère war zuvor in den
Kongo gereist, um die Gestaltungen von Gar-
ten und Landschaft zu studieren. Zurückge-
kehrt, versuchte er einen Garten nach diesen
Erfahrungen zu kreieren, folgte dabei aber

Der Landschaftsarchitekt France
Rossignol schuf für das Garten-
festival von Chaumont-sur-Loire
2000 eine Hommage an den Jardin
Congolais von René Pechère, der

dessen Ambiente wiedergibt, ohne
dem ursprünglichen Plan zu folgen.
Mit freundlicher Genehmigung des
Conservatoire International des
Jardins de Chaumont-sur-Loire

auch historischen Beispielen, wie den Gärten
von Katharina de Medici oder jenen der
Generalife in Granada, deren Muster von
Tapisserien und Teppichen inspiriert waren.7)

Ein Motiv, das Pechère im Jardin Congolais
aufnahm, war von den berühmten Korbwaren
und Samtstoffen des Kasaï inspiert. Nach der
Weltausstellung verschwanden diese beiden
Gärten, aber der Landschaftsarchitekt France
Rossignol entwarf für das Gartenfestival in
Chaumont-sur-Loire im Jahr 2000 einen Gar-
ten, der Motive des Jardin Congolais auf-
nahm und so eine späte Hommage an dieses
eigenwillige Werk Pechères darstellte.8)

Als letztes, herausragendes Beispiel sei
Pechères „Hängender Garten“ für den Mont
des Arts in Brüssel vorgestellt. Dieser histo-
risch bedeutende Ort im Herzen der Stadt
wurde in den fünfziger Jahre, wie so viele
andere Orte Brüssels, tiefgreifend umgestal-
tet. Eine bestehende Gartenterrasse des
Landschaftsarchitekten Jules Vacherot
(1862–1925) musste dem Umbau des Ortes
zu einem Kongresszentrum mit Tiefgaragen
weichen, und Pechère wurde gebeten, über
den Tiefgaragen einen neuen Garten anzule-
gen. Zu dieser Zeit gab es – wohl zumindest

Unermüdlich skizzierte und notierte
Pechère seine Beobachtungen mit dem
Ziel, eines Tages eine Weltgeschichte
der Gärten zu publizieren. Hier ein
Skizzenblatt von einer Ägyptenreise.
Collection Bibliothèque René Pechère

in Belgien – keine Beispiele für Gärten auf
Betonplatten über Tiefgaragen und Pechère
griff deshalb, eigenen Aussagen zufolge, auf
die alte Technik der Hängenden Gärten von
Babylon zurück, wo der Gartenboden aus
einer Mischung von Stroh, Asphalt und Erde
gebildet wurde. Darüber legte er eine Reihe
von regelmäßigen Blumen- und Wasserpar-
terres an. Vom Garten aus hat man einen
herrlichen Blick über die Brüsseler Altstadt
mit dem markanten Rathausturm – ein Bild
das von sprudelnden und spritzenden Was-
serspielen fröhlich belebt wird. Pechère über
seine Gartenkunst: „Mein Vater, der Arzt,
sagte mir immer, er übe seinen Beruf aus wie
eine Kunst. Ich habe im Gegenzug versucht,
meine Kunst weiterzugeben wie ein 
Heilmittel“.

Die „Grammarie des Jardins“ – 
ein Handbuch für Entwerfer
Menschen, die das Vergnügen hatten,
gemeinsam mit Pechère einen Garten zu
erkunden, erinnern sich an seinen unersättli-
chen „Hunger“ alles zu beobachten, an seine
Lust, alles abzumessen und herauszufinden,
wie besonders schöne Proportionen oder



die Etappen der Kreation beschrieben, von
der ersten Idee und einer Wegeskizze bis zum
ausgeführten Garten, in welchem dann „die
Spuren der langen Arbeit“ nicht mehr sicht-
bar sein sollten.
Besondere Aufmerksamkeit schenkte Pechère
sein Leben lang dem Studium der „Magie
optischer Effekte“. Ein Architekt müsse die
Formen, die er auf dem Papier entwirft, unter
Berücksichtung der Perspektive in den Raum
übertragen, meinte Pechère. Für ihn war ein
Plan eine Abstraktion, die an den Raum und
an die Vision des Raumes angepasst werden
musste. Diese Lehre zog er mitunter aus dem
Studium der Texte und Gärten von Achille
Duchêne (1866–1944)9), den er 1935 auf der
Weltausstellung in Brüssel kennen lernte und
der ihm während eines Kamingesprächs
unter vier Augen erklärte, dass „unser ge-
samtes Metier eine Angelegenheit des
Scheins und des sanften Schwindels“ sei. Sei-
nen Schülern empfahl Pechère, ihre Pläne
immer wieder von den Zeichentischen zu
heben und auf Augenhöhe zu betrachten10)

und darüber hinaus so oft wie möglich vor
Ort zu gehen, um dort ihre Ideen zu korrigie-
ren – also mit der Realität des Gartenraumes

zu spielen und nicht auf die Abstraktion des
Planes zu vertrauen.
Pechères Angewohnheit, alles auszumessen,
beschränkte sich nicht nur auf die Anlage
von historischen Gärten, auch in den zeitge-
nössischen suchte er nach den Geheimnissen
der Proportion und selbst elegant geführte
Straßenkurven maß er nach. Alle Kunstgriffe
von Perspektiven, der Einsatz von bestimm-
ten Formen, um bestimmte optische Effekte
zu erzielen, oder den durch den Garten
schweifenden Blick des Betrachters zu leiten,
zu beschleunigen oder zum Ruhen aufzufor-
dern – alle diese entwerferischen Überlegun-
gen finden sich in der Grammaire des Jardins.

Lebenswerk – lebendes Werk
Pechères Lebenswerk harrt noch einer gründ-
lichen Aufarbeitung. Von besonderer Bedeu-
tung ist dabei, dass sowohl das gesamte
Büroarchiv als auch seine persönliche Biblio-
thek erhalten und öffentlich zugänglich sind.
Beide befinden sich heute in der Bibliothèque
René Pechère. Die Pläne für private und
öffentliche Projekte sind außerdem in einer
ins Internet gestellten Planothek abrufbar
(www.bvrp.net). Diese Bibliothèque Virtuelle
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Für den Grundriss des Jardin
Congolais der EXPO 1958 in Brüssel
verwendete Pechère u. a. Motive
von Samtstoffen des Kasaï und die
Formen ruandesischer

Korbflechtwaren. Der Kanal
erinnerte an islamische Gärten.
Roland d’Ursel, Collection
Bibliothèque René Pechère

Räume „gemacht waren“. Überall zog er
ständig seinen Elfenbeinmaßstab hervor, um
die Höhe einer Stufe, den Durchmesser einer
Brunneneinfassung, usw. usw., abzumessen
und dann in sein Notizbuch einzutragen.
Dort notierte er auch eine besonders schöne
Form im Gartenraum oder ein Detail, das er
unschön und bedauerlich fand. Wenn er
dann eine Proportion, einen Raum, einen
optischen Effekt verstand, bereitete es ihm
höchstes Vergnügen, seinen Begleitern diese
Entdeckung mitzuteilen. Die Schüler der
Architekturschulen von La Cambre und Fon-
tainebleau drängten ihn schließlich dazu, alle
diese Entdeckungen und Erkenntnisse aufzu-
schreiben. Daraufhin publizierte Pechère
1987 die Grammaire des Jardins – eine
„Grammatik der Gärten“, eine Art Handbuch
für entwerfende Landschaftsarchitekten, die
1995 überarbeitet und mit einem neuen Vor-
wort von ihm wiederaufgelegt wurde.
Pechère erklärt darin zu Beginn, wie an ein
neues Projekt heranzugehen sei, wie man die
Wünsche des Auftraggebers verstehen lerne,
und wie man sich in den Gartenraum und in
das Leben der Menschen, die in diesem Raum
leben werden, einfühlen könne. Dann werden

Die Pergola des Jardin Congolais
hatte ein Bambusdach und
schützte die EXPO-Besucher im
Sommer vor der gleißenden Hitze. 
Willy Kessels, Collection
Bibliothèque René Pechère



René Pechère umfasst auch einen Onlineka-
talog von Pechères privater Bibliothek und
ein Bildarchiv von Illustrationen kostbarer
Gartenbücher. Denn als Pechère in den Ruhe-
stand trat, schenkte er seine 1600 Bücher
umfassende Bibliothek – darunter 300 sehr
kostbare Gartenbücher – und sein Archiv der
Region Brüssel mit der Auflage, sie Studen-
ten, Forschern, Entwerfern und Garteneigen-
tümern aber auch Gartenliebhabern frei
zugänglich zu machen. Die Verwaltung dieser
Schenkung liegt seit 1988 in den Händen des
von Pechère und der Prinzessin de Ligne
1960 gegründeten, gemeinnützigen Vereins
Espaces Verts & Art des Jardins. Inzwischen
wurde die Bibliothek auf 6000 Bände aufge-
stockt, der Gesamtkatalog ist online verfüg-
bar, und jede Woche kommen neue Bücher
hinzu. Für die Vereinsmitglieder organisierte
Pechère jahrelang auch Gartenreisen in die
ganze Welt und von diesen Reisen sind tau-
sende Diapositive erhalten. Sie wurden digi-
talisiert und zusammen mit ebenso vielen

Diapositiven von Gartenliebhabern in eine
Internetdatenbank gestellt, dem „Virtuellen
Museum der europäischen Parks und Gärten“
(www.vilar.com).
Ein dynamisches Team kümmert sich heute,
mit Unterstützung der Region Brüssel und
der Französischsprachigen Gemeinschaft Bel-
giens, in vielfältiger Weise darum, René
Pechères Lebenswerk weiterzuführen – die
Erforschung und Vermittlung der Bedeutung
von Gärten, historischen wie zeitgenössi-
schen.

ANMERKUNGEN
Aus dem Französischen: Anette Freytag
Redaktion: Michael Rohde
1) Jules Janlet (1880–1973) war einer der bedeutendsten belgi-
schen Landschaftsarchitekten seiner Zeit. Zu seinen wichtigsten
Werken zählt die Renovierung der Gärten von Schloss Hex, die
Anlage eines Rosengartens für das königlicher Schloss in Lae-
ken, und seine Mitarbeit an den Gärten für die Weltausstellun-
gen von 1935 und 1958 in Brüssel-Heysel. Janlet gab die Zeit-
schrift „Vie à la Campagne“ heraus, in der unter anderem
Achille Duchêne publizierte. Heute wird an der Gartenbauschule
von Gembloux zu seinen Ehren jährlich ein Preis von 2500 Euro
an Studenten vergeben.

2) Ovide Decroly (1871–1932) war Neurologe, verfasste zahlrei-
che Schriften zur Kinderpädagogik und Kinderpsychologie und
gründete ein Netzwerk für eine alternative Kinderziehung, das
von der Organisation her vielleicht mit Rudolf-Steiner-Kinder-
gärten und -Schulen vergleichbar ist.
3) Vgl. auch Luigi Latini, Pietro Porcinai (1910–1986). Ein Land-
schaftsarchitekt zwischen internationaler Moderne und italieni-
scher Landschaftsarchitektur – Biographien europäischer Gar-
tenkünstler, Stadt + Grün Heft 9/2004, 29–35; Nicoletta
Gallina, Giuseppe Ruzzeddu und Carlos Smaniotto Costa, Pietro
Porcinai und die Identität des Ortes, 36–39.
4) l’Ecole Nationale Supérieure d’Architecture et des Arts
Décoratifs de La Cambre
5) Directeur du Service des Plantations de la Ville de Bruxelles.
6) Hortorum Viridariorumque elegantes & multiplicis formae, ad
architectonicae artis normam affabre delineatoe a Johanne Vre-
deman no Frisio, Antwerpen, 1583.
7) In einem Interview sagte Péchére dazu unter anderem: „Ich
habe stets die spanischen und maurischen Gärten arabischen
Ursprungs bewundert, weil sie intim wirken“, in: „Robert Zan-
der, In Erwartung der Brüsseler Weltausstellung“, in: Das Gar-
tenamt 1/1958, 6–12, 8.
8) Vgl. zur Weltausstellung: Gerd Däumel und Dieter Hennebo,
Gärtner und Gärten auf Weltausstellung, in: Das Gartenamt
1/1958, 1–5. 
9} Vgl. Beate Böckenhoff, Achille Duchêne (1866–1947). Weg-
bereiter des Historismus in Frankreich. Biographien europäi-
scher Garenkünstler, in: Stadt + Grün, Heft 12, 2002, 38–43.
10} In der Pechèr’schen Methode wird der Plan angehoben, so
dass er horizontal vor den Augen liegt und die Kante des Pa-
piers sich genau auf der Höhe der Pupille befindet. Somit kann
man in etwa die optische Vision einer Perspektive im Raum
nachvollziehen.
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Video: „René Pechère: Le cheminement de l’œuvre jardin“ (Video
VHS, 62 min).

Eine vollständige Literaturliste kann bei andre.brugge-
man@civa.be angefragt werden.

WEITERE  INFORMAT IONEN :
Bibliotheque René Pechère, 55, rue de l’Ermitage, B-1050 Bru-
xelles, Tel. (00 32) 26 42 24 84, Fax (00 32) 26 42 24 91,

E-Mail: bvrp@glo.be, website : www.bvrp.net.
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Der Jardin Moderne reagierte 
in seinen Formen auf die fast
futuristischen EXPO-Ausstellungs-
pavillons der Firmen Kodak, Liebig,
Hachette und Germinal. Pechère

fing hier die Atmossphäre der
späten fünfziger Jahre ein.
Sado Bruxelles, Collection
Bibliothèque René Pechère
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V

Chinesische Kosmologie 
und christliche Metaphysik
Das Jing des Xianfa: Ein jesuitischer Garten in Beijing

Hui Zou

Von der Entdeckungsreise Matteo 
Riccis nach Beijing [Peking] im Jahr 1601 an
blieben die Jesuiten bis Ende des 18. Jahr-
hunderts in China. Ihre Mission wird in der
Forschung gewöhnlich als ein Bekehrungs-
prozess voller Konflikte zwischen dem Chris-
tentum und dem traditionellen chinesischen
Gedankengut beschrieben. Derartige Studien
sind jedoch nicht ausreichend vertieft, um
den ursprünglichen Kontext der jesuitischen
Mission zu berühren. Die Untersuchung eines
jesuitischen Gartens in Beijing aus dem
18. Jahrhundert verdeutlicht den Kontext, der
die Begegnung zwischen der christlichen
Metaphysik und der chinesischen Kosmologie
möglich machte.

Der Garten des 
Vollkommenen Glanzes
Der jesuitische Garten war in der nordöst-
lichsten Ecke des Gartens des Vollkommenen
Glanzes verborgen. Dieser wesentlich größere
kaiserliche Garten war ursprünglich 1709
durch Kaiser Kangxi (Regierung 1662 –1722)
für seinen vierten Sohn, den Prinzen Yinzhen
und späteren Kaiser Yongzheng (Regierung
1723 –1735), erbaut und nach diesem
benannt worden. Der Garten war in einem
der nordwestlichen Vororte Beijings gelegen,
einem Gebiet, das für seine reichen Wasser-
vorkommen berühmt war. Der erste kaiserli-
che Garten dort war der Garten des Ungezü-
gelten Frühlings, der von Kangxi 1687 als
Residenz erbaut wurde. Nach der Beschrei-
bung des Gartens des Vollkommenen Glanzes
durch Yongzheng war es das liebliche Quell-
wasser, das seinen Vater zu der erstmaligen
Anlage eines Gartens an dieser Stelle verlei-
tete.2) 1735 starb Yongzheng im Garten des
Vollkommenen Glanzes. Rund 33 szenische
Orte (spot scenes), die im Chinesischen Gar-

ten als jing bezeichnet werden, wurden
erbaut und durch ihn benannt. Seit seiner
Thronbesteigung lebte Kaiser Qianlong,
der vierte Sohn Yongzhengs, im Gar-
ten des Vollkommenen Glanzes als
seiner kaiserlichen Residenz. Auch
die nachfolgenden Kaiser Jiaqing
(Regierung 1796–1820), Daoguang
(Regierung 1821–1850) und Xianfeng
(Regierung 1851–1861) residierten
alle in diesem Garten, bis zu dessen
Brandschatzung durch die vereinigte
englische und französische Armee im
Jahre 1860.
Der Garten des Vollkommenen Glanzes war
zunächst beschränkt auf neun um eine kreis-
förmige Wasserfläche angeordnete Inseln.
Sinnbildlich sollten diese neun Inseln durch
die kreisförmige Wasserfläche erleuchtet
werden. Hier spiegelt sich die Vorstellung
wider, dass China, traditionell „Neun Staa-
ten“ genannt, durch den harmonischen Glanz
vereint ist – so wie die Welt durch den Voll-
mond umfangen wird. Diese Idee wird dann
auch in dem Namenszusatz des Gartens
„Vollkommener Glanz“ zum Ausdruck
gebracht.
Nachdem Yongzheng den kaiserlichen Thron
bestiegen hatte, erweiterte er den Garten
nach Norden und Osten, veränderte dabei
den Wasserlauf und errichtete einen kaiserli-
chen Hof für Audienzen. Der Garten wurde
zu einer „Gartenresidenz“, einer so genann-
ten yuanju3), die vielfältige Funktionen der
kaiserlichen Residenz, Unterhaltung und Ver-
waltung erfüllte. Nach dem Tode Yongzheng
erweiterte sein Sohn, Kaiser Qianlong (Regie-
rung 1736–1796), den Garten nach Osten
und Südosten. Er errichtete den Garten des
Ewigen Frühlings und den Garten des Pracht-
vollen Frühlings.

Kaiser Qianlong beauftragte die Jesuiten, die
seinem Hof, in der nordöstlichen Ecke des
Residenzgartens einen europäischen Garten
anzulegen, der die Bezeichnung „Westliche
vielgeschossige Bauwerke“ erhielt. Später
wurde das gesamte Anwesen mit allen vier
Gärten „Garten des Vollkommenen Glanzes“
genannt.

Garten der westlichen
vielgeschossigen Bauwerke
Der Bau des jesuitischen Gartens begann
1747 und dauerte mit Unterbrechungen über
35 Jahre. Der „Garten der westlichen vielge-
schossigen Bauwerke“ war ein geometrischer
Garten in europäischem Stil (European-like),
in dem Gebäude und Fontänen entlang
zweier zentraler Achsen, die zueinander
rechtwinklig stehen, angeordnet waren. Der
erste Bauabschnitt (1747–1755) wurde ent-
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Ma Yuan, „Pflaumenblüte im
Mondlicht“, ein Fächergemälde
(Südliche Song Dynastie)
The Metropolitan Museum of Art,
New York



lang der Süd-Nord-Achse am westlichen
Rand des Bereichs errichtet, der zweite Bau-
abschnitt (1756–1786) erstreckte sich ent-
lang der Ost-West-Achse in östlicher Rich-
tung. Dem französischen Jesuitenpater
Benoist zufolge, der die Fontänen gestaltete,
entwickelte sich Emperor Qianlongs Ent-
schluss, die westlichen vielgeschossigen Bau-
werke zu errichten, ursprünglich aus seinem
Interesse an westlichen Fontänen.4) Diese
wurden von den Chinesen „Methode des
Wassers“ (shuifa) genannt. Bedeutsam ist,
dass die Gestaltung des Gartens auf der
westlichen Linearperspektive beruhte, die
von den Chinesen „Methode der Linien“ 
(xianfa) genannt wurde. In dem Garten gibt
es „szenische Orte“ (spot scenes) mit Namen
wie „Berg des Xianfa“, „Brücke des Xianfa“
oder „Gemälde des Xianfa“. Sobald der Gar-
ten 1786 fertig gestellt war, erteilte der Kai-
ser dem Hofmaler Yi Lantai, der von den
Jesuiten die Linearperspektive erlernt hatte,
sofort die Anweisung, 20 Kupferstiche mit
Darstellungen der Gartenszenen in Zentral-
perspektive anzufertigen.

Das große Feuer von 1860 ließ die Holzstruk-
turen des chinesischen Gartens zu Asche zer-
fallen, während die steinernen Ruinen des
jesuitischen Gartens erhalten blieben. Die
durchdringende Melancholie um die Ruinen
wurde häufig für politische Zwecke genutzt.
Die politischen Auseinandersetzungen ver-
schleiern jedoch die ursprüngliche Vision des
Gartens, den „vollkommenen Glanz“, der sich
am besten durch das klassische Konzept der
Chinesischen Gärten charakterisieren lässt –
jing. Tatsächlich wurde dieses Konzept häufig
benutzt, um die Szenen des Gartens des Voll-
kommenen Glanzes sowie des Gartens der
Westlichen vielgeschossigen Bauwerke zu
bezeichnen, beispielsweise mit den unter
Qianlong hergestellten „Vierzig Jing“, sowie
den Zwanzig Kupferstichen. Das Jing, das
durch Xianfa geschaffen wurde, wird daher
für uns zu einem zentralen Punkt der Annä-
herung an die Bedeutung des Jesuitischen
Gartens. Es ist unmöglich, Gestaltung und
Idee des jesuitischen Gartens darzulegen,
ohne dabei seinen unmittelbaren chinesi-
schen Kontext zu betrachten.

Übersichtsplan des Gartens des
Vollkommenen Glanzes während

der Regierungszeit Qian Longs.
(Zeichnung des Verfassers)

A Garten des 
Vollkommenen Glanzes

B Garten des Ewigen Frühlings
C Garten des 

Prachtvollen Frühlings
D Westliche 

vielgeschossige Bauwerke
1 Harmonie, 

Wunder und Entzücken
2 Wasserspeicher-Gebäude
3 Blumengarten
4 Volièren zur Vogelaufzucht
5 Blick jenseits der Welt
6 Bambus-Pavillons
7 Halle der Friedvollen See
8 Betrachten des Fa des Wassers
9 Großes Fa des Wassers

10 Anblick der Fernen See
11 Tor zum Hügel des Xianfa
12 Hügel des Xianfa
13 Östliches Tor zum Hügel 

des Xianfa
14 geometrisch gefasster Flusslauf
15 Gemälde des Xianfa
16 Brücke des Xianfa

Jing – der „umgrenzte Glanz“
„Jing“ bezeichnet im modernen Chinesisch
gewöhnlich einen reizvollen „szenischen Ort“
(spot scene), der entweder der Anblick realer
Landschaft oder auch der Anblick eines
Landschaftsgemäldes sein kann. Solch eine
doppelte Bedeutung veranschaulicht die
enge Beziehung zwischen Landschaft und
Malerei in der Geschichte Chinesischer Gär-
ten. Wenn man die Geschichte von chinesi-
scher Landschaftsdichtung und Gartenbe-
schreibungen (ji) zurück verfolgt, stellt sich
heraus, dass die Bedeutung von jing weitaus
reicher und tiefer ist, als diese beiden
Aspekte, und dass seine semantische Ent-
wicklung wesentlich mit der Vorstellung des
Vollkommenen Glanzes verbunden ist.
Die etymologische Bedeutung des jing weist
auf die Vorstellung eines umgrenzten Glan-
zes. Das älteste chinesische Wörterbuch,
Shuowen jiezi, erklärt das jing als „Sonnen-
licht“ und ein weiteres altes Wörterbuch,
Shiming, erklärt es mit „Die Grenze des
Erhellten“.5) Das jing als eine Vision des
umgrenzten Glanzes kann in dem berühmten

Stadt+Grün 12/200432



33Stadt+Grün 12/2004

Fächergemälde Pflaumenblüte im Mondlicht
von Ma Yuan aus der Südlichen Song Dynas-
tie (12.–13. Jahrhundert) erlebt werden: Der
Kreis des Mondes und der runde Fächerrah-
men korrespondieren miteinander.6) Wie der
Fächer die Berge und das Wasser umgibt, ver-
eint der Vollmond die gesamte Welt. Kaiser
Yongzheng erklärte zum Namen des Gartens:

Was den verliehenen Namen „Vollkomme-
ner Glanz“ angeht, ist dessen Bedeutung
tief und weithergeholt, nicht einfach zu
verstehen. Ich versuche, die Worte in alten
Büchern zu prüfen, um selbst die Qualität
des „Vollkommenen Glanzes“ zu erkennen.
„Vollkommen“ bezeichnet den Kreis, in
welchem der Geist höchst konzentriert ist,
das angemessene Verhalten eines tugend-
haften Menschen eingeschlossen; „Glanz“
bedeutet, alle Dinge zu beleuchten, um
menschliche Weisheit zu erzielen. „Voll-
kommener Glanz“ wird angeführt, um die
Bauwerke bedeutungsvoll zu machen und
unseren Körper und Geist zu erhöhen. Folg-
lich ist die Idee des Himmels fromm erfah-
ren und die Anordnung meines Vaters wird
allezeit in Ehren gehalten werden.7)

Der chinesische Begriff des jing stellt ein
zentrales Konzept in der Geschichte chinesi-
scher Gärten dar. Im modernen Chinesisch
bedeutet er eher eine gegenständliche Szene
außerhalb des Betrachters. Traditionell
bezeichnete er die Übereinstimmung einer
Gartenszene mit dem Inneren eines Betrach-
ters. Der Begriff wird hier in seiner traditio-
nellen Bedeutung verwendet.

schaftlichen Abhandlung über Gartengestal-
tung von Yuan ye (1631), „werden Wunder
auftreten, sobald ein jing sich offenbart;
wenn Empfindung umfasst ist, wird das jing
fruchtbar werden.“ 10) Ein jing kann eine Gar-
tenszene und den Geist eines Betrachters zu
einer Einheit verbinden, in der die Ausbrei-
tung von Glanz der tatsächliche Strom von
Leidenschaft ist. In der Darstellung eines jing
ist eine dynamische Beziehung zwischen Per-
son und Landschaft erforderlich.

Ein neuer Blickwinkel
In der chinesischen Landschaftsmalerei wird
ein jing für gewöhnlich durch den Betrachter
geneigt gesehen, da die Natur beim Durch-
wandern erfahren werden soll. Mit Aus-
nahme einiger buddhistischer Wandmale-
reien in den Dunhuang Grotten der Tang
Dynastie (7.–9. Jahrhundert) im nordwestli-
chen China war die Frontalansicht in chinesi-
schen Gärten selten zu finden und kaum
jemals in Landschaftsmalereien dargestellt.11)

Die Darstellung eines jing aus dem Inneren
eines Gartens trat nicht vor der späten Ming
Dynastie (16. –17. Jahrhundert) auf, als die
Jesuiten eintrafen. Zu dieser Zeit wurde im
Jiangnan-Gebiet mit der Komposition eines
jing von einem Aussichtspunkt am Boden
statt aus der Vogelschau begonnen, wie in
einem von Wen Zhengmings Gemälden vom
Garten des Erfolglosen Politikers zu sehen.
Dies wirkte stärker vermenschlicht und
künstlich kontrolliert.12) Doch in einem derart
gestalteten jing bleiben die Gebäude opak

Tang Dai & Shen Yuan, „Märchenhaus
im ewigen Frühling“, das zwölfte jing
der 40 jing des Gartens des
Vollkommenen Glanzes (1744)
Bibliothèque Nationale de France, Paris

Wen Zhenming, ein Gemälde des
Gartens des Erfolglosen Politikers
(1551)
The Metropolitan Museum of Art,
New York

Das Prinzip des Feng Shui
Das Ausstrahlen von Glanz ist der Gartenge-
staltung des Feng Shui eigen. Entsprechend
der durch den Kaiser Yongzheng angeordne-
ten Vermessung 1724 ist der Nordwesten des
Gartens der Kopf des Drachens, der Südosten
sein Schwanz. Dementsprechend nehmen die
Hügel und Wasserläufe ihren Anfang im
Nordwesten und verlaufen wellenförmig und
mäandrierend nach Südosten.8) Um der geo-
mantischen Situation gerecht zu werden,
wurde die Wasserquelle von der südwestli-
chen Ecke zur nordwestlichen geführt, um
einen neuen Wassereingang zu bilden. Auf
diese Weise konnte das ganze Wasser im
Osten in einen riesigen See strömen und im
Südosten aus dem Garten hinaus fließen.
Diesem Lauf folgend, soll Glanz als eine Art
verheißungsvollen qi sich durch den Garten
ausbreiten.
Die Gartenbilder der vierzig Jing
Der Garten Yongzhengs wurde schließlich
von Qianlong durch die „vierzig jing“ vollen-
det. Jedes jing war mit einem poetischen
Satz aus vier Schriftzeichen betitelt, erhielt
ein Gedicht des Kaisers und wurde von den
Hofmalern gemalt. Die Gemälde sind in der
traditionellen axonometrischen Vogelschau
erstellt, ohne jeglichen Schatten, und Glanz
strömt auf ihrer Oberfläche hin und her. 9)

Wenn wir Qianlongs Gedichte über die vier-
zig jing lesen, erkennen wir, dass sein Körper
inmitten verschiedener Dinge umherstreifte,
welche wiederum seinen Geist erleuchteten.
Gemäß der ersten chinesischen wissen-



und der Ausblick erscheint flach. Der Garten-
darstellung dieser Zeit mangelt es an Mit-
teln, räumliche Tiefe auszudrücken, nachdem
der Aussichtspunkt vom Himmel auf den
Boden herabgesenkt wurde.
Tiefenmalereien
Als das jing als umgrenzter Ausblick durch
artifizielle Annäherungen wie in den Ming-
Gärten frei angewandt werden konnte, waren
die Bedingungen günstiger denn je für die
Ausbreitung der jesuitischen Perspektive, die
einen frontalen Blick in die Tiefe mit dem
Horizont auf Augenhöhe einführte. Die Ein-
führung der Perspektive durch die Jesuiten
begann 1607 mit der Übersetzung von Euklids
Elementen durch Ricci und Xu Guangqi. Dort
heißt es im Vorwort der Übersetzung, „Geo-
metrie kann umfassend die Empfindung der
Dinge ausdrücken“ und „kann das jing prüfen,
um Jahreszeiten und die Stellung von Himmel
und Erde zu erkennen.“13)

Perspektive von „einzig einem determinierten
Punkt allein“ erscheine.15)

Xianfa – Der Fluchtpunkt 
als Ursprung und Ziel
Als der Fluchtpunkt in China eingeführt
wurde, war er fest verbunden mit der dorti-
gen Kosmologie. Das erste chinesische Buch
über die Linearperspektive, Shixue, wurde
durch Nian Xiyao 1729 veröffentlicht. Im Vor-
wort seiner Neuauflage von 1735 schreibt er: 
„Wenn man Gebäude präzise darstellen
möchte, kann dies ohne das westliche fa
nicht vollkommen realisiert werden. Das
xianfa geht aus einem Punkt hervor, dessen
Begründung nicht nur im Westen, sondern
auch in China existiert. Alle Dinge können
sich zu einem Punkt zusammenziehen, der
wiederum alle Dinge hervorbringt. Dieser
Punkt wird Hauptpunkt genannt.“16)

Der chinesische Ausdruck „xianfa“, der wört-
lich „Prinzip der Linien“ bedeutet, ist eine
Übersetzung des europäischen Konzepts der
„Linearperspektive“ aus dem 18. Jahrhun-
dert.17) In diesem Begriff zeigt sich die Ver-
bindung der Perspektive mit der chinesischen
Kosmologie. Weil das fa „Dao der Welt“18)

bedeutet, heißt xianfa, die Welt durch den
Weg der Linien zu verstehen. Während der
jesuitische Gelehrte den Fluchtpunkt als „den
wahren Punkt, die Ehre Gottes“19) definierte,
wurde der Hauptpunkt durch den chinesi-
schen Gelehrten als Ursprung der Welt inter-
pretiert. Laut Daoismus ging die Welt von
dem „einen Ersten“ aus, das als leer bezeich-
net wird20). Das Zusammenstreben von Linien
auf den Fluchtpunkt wurde folglich als eine
Rückkehr zu der Wahrheit der Welt verstan-
den. So können wir verstehen, dass der
Fluchtpunkt einen Ort großer metaphysischer
Bedeutung gleichermaßen für die Chinesen
und für die Jesuiten darstellt, aber auch einen
Ort umstrittener Bedeutungen.

Das Jing des xianfa – Der Wechsel
von Blickpunkt und Standpunkt
Die Niederschrift des Shixue wurde durch den
jesuitischen Maler Giuseppe Castiglione, den
federführenden Gestalter des jesuitischen
Gartens, gefördert. Das jing dieses jesuiti-
schen Gartens ist auf einer Serie von zwanzig
Kupferstichen (1786) gut dokumentiert, dies
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Der Einzug dieser Perspektive in das jing
begann, als die Perspektiven der Jesuiten hier
und da im Garten des Vollkommenen Glanzes
aufgehängt wurden. Sie wurden „Tiefenmale-
reien“14) genannt, was die Identifikation der
Perspektive mit der Tiefe in der Vorstellung
der Chinesen verdeutlicht. Während die Tiefe
in der chinesischen Landschaftsmalerei von
der atmosphärischen Perspektive abhängt,
wird die Tiefe der Linearperspektive durch das
Zusammenlaufen paralleler Linien zu einem
Fluchtpunkt hin ausgedrückt. Um die visuelle
Konzentration innerhalb eines jing zu erhö-
hen, setzten die Jesuiten die Zentralperspek-
tive mit einem einzigen Fluchtpunkt ein.
Obwohl in Europa die Perspektive mit zwei
Fluchtpunkten entwickelt worden war, streb-
ten die Jesuiten an, in China die Perspektive
mit einem Fluchtpunkt einzuführen. Dies
ergab sich wahrscheinlich aus ihrer Vorstel-
lung, dass die Wahrheit, die Gott sei, in einer

Der zwanzigste Kupferstich,
Gemälde des xianfa östlich des Sees
(1786).

Yi Lantai, „Harmonie, Wunder und
Entzücken; Nordfassade“, der zweite der
20 Kupferstiche von den westlichen
vielgeschossigen Bauwerken (1786)
Reprint in Dumbarton Oaks



ist die erste Anwendung des xianfa für eine
Gartendarstellung durch chinesische Künst-
ler.21) Mit der Frontalansicht des xianfa spie-
gelt der Aussichtspunkt den Fluchtpunkt
wider und sie tauschen die Rollen wechselsei-
tig aus. Beispielsweise ist ein Thron, von dem
der Kaiser das Spiel der Fontainen betrachtet,
gleichzeitig Blickpunkt und Standpunkt, Aus-
blick und Anblick. Im Garten betrachtete der
Kaiser das Fontainenspiel vom Thron aus; auf
dem Kupferstich wurde der leere Thron zum
Blickpunkt.
Der Garten sei, so sagt man, aufgrund des
Interesses des Kaisers an den westlichen Fon-
tainen entstanden. Diese wurden „das fa des
Wassers“ genannt. Die Kupferstiche zeigen
das Bild von Fontainen, die sorgfältig in die
Komposition des xianfa eingeschrieben sind.
Das fa des Wassers verschmilzt mit dem fa
der Linien, wenn der Höhepunkt der Wasser-
strahlen den Fluchtpunkt berührt.
Nicht nur für das Erschaffen von Wasser, son-
dern auch für Berge wurde das xianfa ver-
wendet. Es gibt einen „Hügel des xianfa“ im
Garten. Dieser könnte vom Berg Parnassus in
der Villa Medici in Rom abgeleitet sein. Das
Besondere ist hier, dass der Hügel nicht für
sich allein steht, sondern sorgfältig in das
xianfa hinein komponiert wurde, um eine
Frontalansicht zu erzielen. Um den perspekti-
vischen Effekt des Hügels zu erhöhen, wurden
wie im bosco eines giardino segreto ein Tor-
weg und geschnittene Bäume, im Vorder-
grund angeordnet.
Illusionistische Effekte
Der Fluchtpunkt zieht den Blick in die Ferne.
Solch eine Annäherung an die Unendlichkeit
wird von den Chinesen als „sich dem Wirkli-
chen annähern“ (bizhen) bezeichnet. Je tiefer
xianfa dem Auge erscheint, desto näher ist es
der Wahrheit. Bestes Beispiel im Garten ist
das so genannte „Gemälde des xianfa“,
welches den illusionistischen Bühnenbildern
von Serlio und Pozzo ähnelt. Der Boden steigt
allmählich an, um die Illusion wirklicher zu
machen, und der rechtwinklige See im Vor-
dergrund vergrößert die Tiefenwirkung. Das
illusionistische jing über dem Wasser spiegelt
den sagenumwobenen Gedanken in chinesi-
schen Gärten wider, dass sich östlich, jenseits
des Sees, ein Zauberland befindet. 22) Was die
Illusion noch realistischer erscheinen ließ, ist,



dass der Kaiser ein Boot nehmen würde, das
sich langsam vom westlichen Ende des Sees
hin zum „Märchenland“ am östlichen Ufer
bewegt. Auf der geraden Promenade hin zum
Zauberland irrt der Aussichtspunkt nicht län-
ger zufällig umher, der Blick ist auf eine Illu-
sion räumlicher Tiefe fixiert. Eine derart stati-
sche Frontalansicht erinnert an die
daoistische Idee der „Kondensation“ (conden-
sation) des Geistes“, welche verlangt, „(etwas)
unbeweglich zu betrachten und innezuhal-
ten“.23) In dem fokussierten Blick trifft der
Fluchtpunkt mit dem Kosmos zusammen.
Das Auge Gottes
Das jing des xianfa zeigt, dass das jesuitische
Wirken in China nicht nur ein einseitiger Pro-
zess des Einbringens westlicher Ideen in ein
Land des fernen Ostens ist, sondern vielmehr
eine Verschmelzung verschiedener Weltan-
schauungen.
Jesuitische Gartengestaltung in China könnte
zurückgeführt werden auf ihre Tradition der
Sichtbarmachung der christlichen Metaphy-
sik. Diese hat ihren Ursprung in den Spirituel-
len Exerzitien des Heiligen Ignatius von Loy-
ola, des Gründers der Jesuiten. Im jing des
xianfa „sehen“ die Jesuiten wahrscheinlich
„den Ort“, wo „das Auge Gottes“ verortet
werden könnte. Dies führt zu einer funda-
mentalen Hypothese bezüglich der Garten-
kunst in Europa. Da die Jesuiten eine europäi-
sche Tradition in China einführen sollten,
wird es nahe liegend sein zu vermuten, dass
sie nicht nur die Idee des Heiligen Ignatius
einbrachten, sondern auch deren praktische
Anwendung. Daher sollte die Verwendung der
Perspektive in der Gartenkunst in den jesuiti-
schen Gärten als Möglichkeit gesehen wer-
den, bereits im Vorfeld ihrer Mission in China
ontologische Anliegen zum Ausdruck zu brin-
gen. Das jing des xianfa veranlasst, diese
Hypothese zu untersuchen.

Assimilation barocker Kultur
Die derzeitige Forschung über den „Jesuiten-
stil“ fokussiert die jesuitische Architektur,
während die Gärten nur selten untersucht
werden. Das jing des xianfa deutet an, dass es
sehr wichtig ist, weiter zu erforschen, wo die
Jesuiten das „Auge Gottes“ in ihren Gärten
und deren perspektivischer Wiedergabe veror-
teten. Dies würde Forschung über die Gestal-

tung und Beschreibungen von jesuitischen
Gärten im Europa des 17. Jahrhunderts erfor-
dern. Es sollte auch zur Auswahl von Schlüs-
selbeispielen jesuitischer Gärten in Europa
führen, um so die Schaffung des jesuitischen
Gartens in Beijing besser zu verstehen. Solch
eine Aufgabe kann ausschließlich im europäi-
schen Kontext bearbeitet werden, wo die
jesuitische Vorgehensweise entstanden ist.
Diese Arbeit könnte nicht nur die frühe
Begegnung der chinesischen und europäi-
schen Zivilisationen wieder in ein anderes
Licht rücken, sondern ebenso die spezifische
Assimilation barocker Kultur durch die Jesui-
ten für ihre theologische Zielsetzungen.
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Landschaft und Erinnerung

Werner Nohl

Landschaftserlebnisse sind ohne Erin-
nerung nicht möglich. Wir halten in der Erin-
nerung fest, was uns bei früheren Aufenthal-
ten in der Landschaft besonders beeindruckt
hat. Wenn immer wir mit neuen Erlebnissen
konfrontiert werden, vergleichen wir unwill-
kürlich die aktuellen Landschaftswahrneh-
mungen und -gefühle mit dem im Gedächt-
nis gespeicherten Erinnerungsgut. Ob uns die
aktuell erlebte Landschaft dann positiv oder
negativ anmutet, hängt wesentlich auch vom
Ergebnis dieses Vergleichs und der damit ver-
bundenen Interpretation ab. Eine wichtige
Funktion der Erinnerung besteht demnach
darin, die Gegenwart durch Vergleich mit der
Vergangenheit besser zu verstehen. Im Laufe
der Zeit bildet sich entsprechend der Vielfalt
der erlebten Landschaften so etwas wie eine
Typologie der Erinnerungen heraus, das heißt
es steht nach und nach ein (begrenzter) Fun-
dus an typischen Erinnerungsbildern als Ver-
gleichsgrundlage zur Verfügung.
In vielen ästhetisch-philosophischen Ansät-
zen zählt beispielsweise das Erinnerungs-
schöne zu den Kernteilen ästhetischen Den-
kens (zum Beispiel Fechner, 1876). Auch in
die Landschaftsästhetik hat das Erinnerungs-
schöne Eingang gefunden. Thoene (1924)
erklärt etwa das Erleben landschaftlicher
Schönheit über die geistige Interaktion der
aktuell wahrgenommenen, sinnlich-gestalt-
haften Schönheit einer Landschaft mit der im
Gedächtnis aufgehobenen zugehörigen Erin-
nerungsschönheit. Ob eine Landschaft als
schön erlebt wird, hängt demnach letztlich
davon ab, wie die aktuellen landschaftlichen
Sinneseindrücke im Vergleich mit ähnlichen
Erinnerungen gedeutet werden.
Um besser zu verstehen, wie Landschaft
erlebt und erfahren wird, scheint es daher
sinnvoll, sich mit Landschaftserinnerungen
genauer auseinander zu setzen. Eine gewisse
Schlüsselrolle kommt – so drängt sich die
Vermutung auf – den frühkindlichen Erinne-

rungen an Landschaft zu. Alvin K. Lukashok
und Kevin Lynch, die in den 50er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts die Erinnerungen
Erwachsener hinsichtlich ihrer kindlichen
Spielumwelten untersuchten, kamen zu dem
Schluss, dass in Kindheitserinnerungen eine
wichtige emotionale Grundlage des Raum-
und Umweltverständnisses der Erwachsenen
sichtbar wird, dessen Vernachlässigung (in
der Planung) auf Dauer einen hohen Preis für
die Gesellschaft nach sich ziehen würde
(Clay, 1969). Es scheint so, als ob die präfe-
rierten Spielorte der Kindheit sich als verlo-
renes (aber nach wie vor erstrebenswertes)
Paradies in den Erinnerungen der Erwachse-
nen festgesetzt haben. Auch der Volkskundler
Lehmann folgert aus empirischen Untersu-
chungen: „Die Präferenz für bestimmte Land-
schaftstypen geht auf ,Kindheitsmuster’
zurück“ (1999).
Es erscheint aber wenig realitätsnah, bei
Landschaftsorientierungen und Landschafts-
präferenzen ausschließlich von einem immer
gültigen Wertverständnis auszugehen, das
zudem allein in frühkindlichen Entwicklungs-
phasen erworben wird. Werte entwickeln
sich aus Bedürfnissen, Interessen und Zielen,
und sind daher wie diese veränderbar. Fast
Jeder kann bei sich selbst feststellen, dass
sich sein Landschaftsverständnis in späteren
Lebensphasen verändert hat. Dabei muss eine
neue Landschaftsauffassung nicht umstands-
los die alte, bis dahin gültige ersetzen. Tat-
sächlich treten neue Orientierungen häufig
neben bereits bestehende Wertauffassungen.
Beispielsweise hat die sich in den letzten
Jahrzehnten verstärkende Präferenz für
Spontanlandschaften (Brachen, Sukzessions-
länder, Vorwälder usw.) keineswegs die ver-
breitete ästhetische Attraktivität historischer
Kulturlandschaften in Frage stellen können,
wie etwa die bevorzugten deutschen
Urlaubslandschaften verdeutlichen. Ja, in
vielen Individuen existieren beide Auffassun-

gen einträchtig nebeneinander. Die nachste-
henden empirischen Untersuchungen wid-
men sich den Erinnerungen an frühkindliche
wie auch an spätere Landschaftserlebnisse.
Am Beispiel der Erinnerungen von Studenten
der Landschaftsarchitektur und der Umwelt-
planung wird zum Einen aufgezeigt, welche
frühesten Erinnerungen an Landschaft die
Studenten besitzen, welche Orte, Land-
schaftsrequisiten, Personen usw. erinnert
werden, und welche damit verbundenen
Stimmungen und Werte im Gedächtnis
gespeichert sind. In einer zweiten Untersu-
chung, in der nach Erinnerungen an die
beeindruckendste Landschaft in späteren
Jahren gefragt wird, wird dann genauer
beleuchtet, wie sich mit dem Eintritt in das
Erwachsenenleben die Landschaftspräferen-
zen ändern können.
Die Untersuchungen sollten angehende
Landschaftsarchitekten dazu anregen, sich
mittels Erinnerungsarbeit mehr Gedanken
über landschaftliche Bilder und Präferenzen
im eigenen Kopf zu machen. Die Ergebnisse
sind aber sicher auch für einen breiteren
Leserkreis insbesondere in den planenden
Disziplinen von Interesse.
Den Untersuchungen zur Landschaftserinne-
rung liegt eine Befragung ohne vorgegebene
Antwortkategorien zugrunde. Von den
Befragten wird also verlangt, auf die „offe-
nen“ Fragen mit eigenen möglichst stich-
wortartigen und knappen Formulierungen
und Begriffen zu antworten. Lediglich bei
zwei Fragen sind Antwortkategorien bzw.
eine Beurteilungsskala vorgegeben. Auf diese
Weise sollten Erinnerungsverzerrungen und -
fälschungen möglichst gering gehalten wer-
den. Um die Ergebnisse der beiden Untersu-
chungen – früheste Erinnerungen an
Landschaften und Erinnerungen an besonders
eindrucksvolle Landschaften – miteinander
vergleichen zu können, werden in ihnen etwa
die gleichen Fragen gestellt.



Befragt wurden 47 Studenten (27 Frauen
und 20 Männer) der Technischen Universität
München, Wissenschaftszentrum Weihenste-
phan, von denen 35 der Vertiefungsrichtung
„Landschaftsarchitektur“ und zwölf der Ver-
tiefungsrichtung „Umweltplanung“ angehö-
ren. Die Studenten befanden sich zum Zeit-
punkt der Befragung im fünften Semester,
und besaßen ein Durchschnittsalter von 
22 Jahren (Medianwert), wobei der jüngste
Teilnehmer 20 Jahre und der älteste 34 Jahre
alt war.
Die Befragungen wurden in einer Gruppen-
sitzung anhand vorbereiteter Fragebögen
durchgeführt. In der Datei wurden alle Auf-
gaben von jedem Student individuell bear-
beitet. Auf diese Weise wurden nacheinander
zunächst die Untersuchungen zur Landschaft
der frühesten Erinnerung und dann – nach
einer kurzen Pause – die Untersuchungen zur
Landschaft des stärksten Eindrucks mit den
gleichen 47 Studenten durchgeführt.
Bei der Auswertung wurden unklare bzw.
mehrdeutige Antworten von mehreren Aus-
wertern diskutiert und erst danach den Aus-
wertungskategorien zugeordnet. Die Auswer-
tungskategorien selbst wurden ex posteriori
auf der Basis der ermittelten Inhalte
bestimmt, und für die Ergebnisdarstellung
wurde fast ausschließlich auf einfache Häu-

figkeitsermittlungen (der Befragten oder
ihrer Nennungen) zurückgegriffen.

Die frühesten Erinnerungen 
an Landschaft – Untersuchung I:
Das Alter zum Zeitpunkt der 
erinnerten Landschaftserlebnisse
Auf die Frage nach dem Alter zum Zeitpunkt
des frühest erinnerten Erlebnisses an Land-
schaft bzw. an Außenraum, wurde als nie-
drigstes Alter zwei Jahre, als höchstes acht
Jahre angegeben. Im Durchschnitt (Median-
wert) reichen die frühesten Erinnerungen an
Landschaft in das Alter von vier Jahren
zurück. Dabei ist die Verbindlichkeit dieses
Wertes relativ hoch, denn gut 50 % der
Befragten liegen sehr nahe an diesem Mittel-
wert (im Bereich von 3,5 bis 4,0 Jahren).
Interessant ist, dass Befragte, die sich an
Gärten als früheste Außenräume erinnern, ihr
Erlebnis früher datieren (Durchschnittsalter:
3,5 Jahre) als Befragte, die sich an Land-
schaft im engeren Sinne zuerst erinnern
(Durchschnittsalter: 3,9 Jahre).
Das ermittelte Durchschnittsalter der frühes-
ten Erinnerung entspricht im Übrigen den
Erkenntnissen der Entwicklungspsychologie,
die davon ausgeht, dass erst vom 3. Lebens-
jahr, und wesentlich besser noch vom 4.
Lebensjahr an Ereignisse und Situationen
über einen längeren Zeitraum hinweg erin-
nert werden, wobei erste Ansätze eines
(kurzfristigen) erinnernden Reproduzierens,
also eines sich Wiederbewusstmachens vor-
gängiger Erlebnisgehalte bereits auf das Ende
des 1. Lebensjahres datiert werden können.
Inhaltlich handelt es sich dabei freilich meist
um Erinnerungen an direkte Bezugspersonen
(Mutter, Vater). Dagegen entwickelt sich die
Erinnerungsfähigkeit an Landschaft deutlich
später.
Dass Erwachsene diesbezüglich kaum noch
Erinnerungen aus der Zeit vor dem 3. bis 4.
Lebensjahr besitzen, erklärt sich wohl damit,
dass das Kleinkind voll von seiner Gegenwart
absorbiert ist. Es denkt und handelt (noch)
nicht zukunftsorientiert. In diesen frühen
Jahren ist ihm alles mehr oder weniger gleich
wichtig, es vermag daher kaum Bedeutungs-
unterschiede zu treffen. Diese subjektiv emp-
fundene Gleichförmigkeit und Gleichwertig-
keit der Ereignisse im Kleinkindalter kann

wohl die frühkindliche Amnesie, das heißt
den Verlust der Erinnerung an die ersten
Lebensjahre, am besten erklären.
Erinnerte Landschaften 
Bereits Simmel war der Meinung, dass Orte
in ihrer sinnlich-räumlichen Anschaulichkeit
meist recht gut und jedenfalls deutlich bes-
ser als zeitliche Aspekte erinnert werden (in:
Lehmann, 1998). Das liegt sicher auch daran,
dass konkrete Örtlichkeiten weitgehend
visuell-bildhaft im Bewusstsein reproduziert
werden. Diese Bildhaftigkeit macht Orte und
Landschaften nicht selten zum Dreh- und
Angelpunkt menschlicher Erinnerungen, an
denen sich vieles Andere anlagert. Das zeigt
sich auch bei den befragten Studenten. Der
Aufforderung, die Landschaft ihrer frühesten
Erinnerung mit einem charakteristischen
Kurzbegriff zu benennen, wurde differenziert
mit einer Vielzahl von Örtlichkeiten begegnet
wie Garten, Hof, Wiese, Feld, Bach- und 
Flussufer, See-, Klippen-, Dünen-, Hügel-,
Gebirgslandschaft usw. 
Von besonderem Interesse ist, dass 26 der 47
Befragten also gut die Hälfte den Garten
oder den Hof am Wohnhaus als den Ort der
frühesten Erinnerung angeben. Die unmittel-
bare, heimatliche Umwelt spielt demnach in
der frühkindlichen Erinnerung an Landschaft
und Außenräume für viele der Befragten eine
wichtige Rolle. Diese Tendenz des engen
Bezugs der frühest erinnerten Landschaft zur
elterlichen Wohnung wird noch deutlicher
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Liste 1: Die gestellten Fragen

Frage 1: Benennung (Kurzbegriff) der erinnerten
Landschaft (z.B. Wald)    

Frage 2: Benennung der erinnerten
Landschaftselemente (z.B. Bäume, Fluss,
Haus)

Frage 3: Einschätzung des eigenen Alters zur Zeit des
erinnerten Erlebnisses

Frage 4: Beschreibung ganz besonders lebhafter
Erinnerungsgehalte

Frage 5: Benennung erinnerter Personen (Anzahl und
Beziehung)

Frage 6: Benennung der Gelegenheit, bei der das
erinnerte Erlebnis stattfand (z.B. in den
Ferien) 

Frage 7: Beschreibung erinnerter Gefühle und
Stimmungen (z.B. Heiterkeit, Angst)

Frage 8: Einschätzung der Entfernung  der erinnerten
Landschaft vom Wohnstandort
(4 Kategorien vorgegeben)

Frage 9: Bewertung der erinnerten Landschaft (auf
einer 5-Stufen-Skala)   

Landschaften (Außenräume) 
der frühesten Erinnerung 
(N = 47 Befragte)

LANDSCHAFTSTYP                 BEFRAGTE
absolut prozentual

Garten/Hof 26 55,2

Landschaft 21 47,8

Offenlandschaften 
(Wiese, Feld, Mosaik) 7 14,9

Gewässerlandschaften 4 8,5

Berg- und Hügellandschaften 3 6,4

Küstenlandschaften 
(Klippen, Dünen) 2 4,3

Waldlandschaften 2 4,3

Sonstige Landschaften 3 6,4

Summe 47 100,0
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bei der Frage nach der Lage der genannten
Orte mit vorgegebenen Antwortkategorien.
Für 37 Studenten – das sind fast 79 % der
Befragten – lag die frühest erinnerte Land-
schaft im Garten am elterlichen Haus oder in
der unmittelbaren Wohnumgebung. Obwohl
auch vor zwei Jahrzehnten schon viele Eltern
mit ihren Kleinkindern in Urlaub fuhren, und
Urlaubslandschaften – wie Gebirge und Meer
– oft spektakuläre und damit einprägsame
Orte sind, dominiert doch in den frühesten
Landschaftserinnerungen (immer noch) die
unmittelbare Wohnumgebung.
Wie gering die Bedeutung von Urlaub und
Ferien für die frühest erinnerten Land-
schaftserlebnisse ist, zeigt sich darin, dass
lediglich vier der 47 Befragten den Urlaub,
die Ferien oder eine größere Reise als Anlass
ihrer Erinnerung nannten. Fünf Studenten
vermochten sich nicht mehr daran zu erin-
nern, bei welcher Gelegenheit ihr frühest
erinnertes Landschaftserlebnis stattfand.
Eine knappe Mehrheit der Befragten (24 Per-
sonen), macht dagegen deutlich, dass die
erinnerte Örtlichkeit Teil der alltäglichen
Spiel- und (Wohn-)umwelt war. Die Land-
schaft der frühesten Erinnerung, so lässt sich
zusammenfassen, ist zumeist kein land-
schaftlich spektakulärer Ort. Sie liegt viel-
mehr im alltäglichen Wohnumfeld der Gär-
ten, der Höfe, der wohnungsnahen
Grünflächen und der hausnahen Landschaf-
ten. Diese Bereiche haben sich den Befragten
wohl auch deshalb eingeprägt, weil sie ihre
alltägliche Spiel- und Erfahrungsumwelt
widerspiegeln.
Dingliche Reminiszenzen
In der landschaftlichen Erinnerung fällt, wie
bereits angedeutet, dem bildhaften Gedächt-
nis eine elementare Bedeutung zu, denn
Landschaft ist ein sinnlich-wahrnehmbarer,
überwiegend visuell-anschaulicher Gegen-
stand, und diese Anschaulichkeit kann im
Gedächtnis leicht gespeichert werden. So
sind wir in der Lage, Farben, Formen,
Umrisse, Räumlichkeiten einer Landschaft in
einer Weise zu erinnern, die der visuellen
Wahrnehmung ähnlich ist. Allerdings unter-
liegt gerade auch die bildhafte Erinnerung
von Landschaften einer Tendenz von Verein-
fachung und Ausprägung, wonach Erinne-
rungen eher Ausdruck des Wesentlichen als

der Vollständigkeit sind (vgl. hierzu Arnheim,
1969:85). Gerade deshalb ist es von beson-
derem Interesse zu erfahren, welche Land-
schaftselemente und sonstigen dinglich-
räumlichen Gegebenheiten überhaupt gut
erinnert werden.
Zunächst fällt auf, dass sich die Befragten an
sehr viele Einzelheiten erinnern können. Ins-
gesamt werden 220 Landschaftselemente,
Landschaftsstrukturen und Gegenstände
genannt, das sind 30 % mehr als in den Erin-
nerungen an die Landschaften des stärksten
Eindrucks, obwohl dort die Erlebnisse nur
wenige Jahre zurückliegen. So gesehen kann
man davon ausgehen, dass die vielen erin-
nerten Elemente der frühkindlichen Land-
schaften einem Interesse entsprechen, das
sich offenbar bei den Betroffenen über die
Jahre bis heute erhalten hat.
Dabei zeigt sich, dass in den Erinnerungen an
frühkindliche Landschaften und Außenräume
die natürlichen Elemente mit rund 64 %
deutlich vor den anthropogenen Elementen
mit 36 % rangieren. Von den 47 Befragten

konnten sich lediglich drei Befragte nicht an
natürliche Elemente erinnern. Es ist also die
natürliche Ausstattung, die sich im Gedächt-
nis der Studenten besonders gut erhalten
hat. Mit dem Wohnumfeld und seinen Gärten
und Höfen herrscht zwar deutlich ein baulich
überformter Raum als wichtigste Örtlichkeit
in der Erinnerung an frühkindliche Land-
schaftserlebnisse vor, aber die Elemente, die
in diesem Wohnumfeld am häufigsten und
besten erinnert werden, sind zumeist Natur-
elemente. 
Bäume und Sträucher (mit 53 Nennungen)
werden am häufigsten genannt, es folgen
dann mit einigem Abstand Wiesen- und
Rasenflächen (21), und sonstige Vegetation
(18) mit Blumen, Gräser unter anderem.
Dagegen wird Wald als Vegetationsform mit
zwei Nennungen am seltensten angespro-
chen. Wald gehört wohl nicht zu den typi-
schen Umwelten des Kleinkindes. Auch in
den erwähnten Untersuchungen über Erinne-
rungen Erwachsener an Landschaften und
Freiräume der frühen Kindheit von Lukashok
und Lynch werden vorwiegend natürliche
Elemente, insbesondere Wiesenflächen und
Bäume genannt. Clay (1967) kommentiert
diese Ergebnisse folgendermaßen: „For chil-
dren, trees offer ideal places for play, shade,
climbing, carving, hiding, and for creating
wonderful childhood fantasies“. Ähnliche
Untersuchungen zu Kindheitserinnerungen
Erwachsener wurden auch von Sebba (1991)
durchgeführt. Hier erwähnen mehr als 95 %
der von ihr befragten Personen in ihren Erin-
nerungen natürliche Elemente.
Überprüft man die Ergebnisse der befragten
Studenten auf ihren Erlebnisgehalt, dann
wird deutlich, dass mit den genannten Ele-
menten aber kaum Natur im ästhetischen
Sinne zum Ausdruck gebracht wird. Dennoch
verweisen die Ergebnisse auf eine ausge-
prägte Biophilie (Wilson, 1984), in deren
Mittelpunkt (noch) nicht die Freude an der
Schönheit der Landschaft steht, wohl aber
die Lust an den vielfältigen Möglichkeiten
der sinnlichen Aneignung und der tätigen
Nutzung gerade von Naturelementen.
Die Erinnerung an Andere
Fast alle Befragten (bis auf zwei) konnten
relativ detaillierte Angaben zum sozialen
Umfeld in den von ihnen am frühesten erin-

ELEMENTE                         NENNUNGEN
absolut prozentual

Natürliche Elemente       141 64,1

Bäume/Sträucher 53 24,1

Wiese/Rasen 21 9,5

sonstige Vegetation 18 8,2

Gewässer/Wasser 15 6,8

Relief 13 5,9

Lebewesen 13 5,9

ephemere Elemente (Wolken, Wind u.a.) 6 2,7

Wald 2 0,9

Antrohogene Elemente      79 35,9

Spielgegenstände 15 6,8

Gebrauchsgegenstände 15 6,8

bauliche Elemente 14 6,4

Wege 13 5,9

Spielbereiche 11 5,0

Gartenbereiche (z.B. Terrasse) 11 5,0

220 220 100    100

Natürliche und anthropogene
Elemente in den frühest erinnerten
Landschaften 
(N = 220 Nennungen der 
47 Befragten)



nerten Landschaften machen. So geben drei
Befragte an, völlig allein in der Landschaft
gewesen zu sein. Dagegen sagen knapp drei
Viertel der Befragten aus, dass sich ihrer
Erinnerung nach noch mindestens zwei wei-
tere Personen in ihrer Umgebung befunden
hätten.
Die weitere Frage nach den Sozialbezügen
verdeutlicht, dass es sich bei den zusätzli-
chen Personen im Großen und Ganzen um
Familienangehörige handelt. So geben über
70 % der Befragten an, dass sie sich in der
frühest erinnerten Landschaft zusammen mit
nächsten Familienangehörigen aufhielten,
wobei gelegentlich noch Freunde oder
Fremde mit von der Partie waren. Die domi-
nante Sozialstruktur in den frühesten land-
schaftlichen Erinnerungen stellt also erwar-
tungsgemäß die Familie dar. Nur eine einzige
der befragten Personen sieht sich in ihrer
Erinnerung ausschließlich von Fremden
umgeben. Bei der Landschaft der frühesten
Erinnerung handelt es sich also – da sind sich

die meisten Befragten einig – um heimisches
Territorium im doppelten Sinne: Ein woh-
nungsnaher Ort, den in der Regel eine famili-
äre, überschaubare Sozialstruktur kennzeich-
net.
Aus diesen doch detaillierten Erinnerungen
an die anwesenden Personen lässt sich wohl
schließen, dass neben der Örtlichkeit auch
das soziale Umfeld dazu beiträgt, dass die
frühesten Landschaftserlebnisse relativ
genau erinnert werden, insbesondere wenn
es sich dabei um die Familie handelt (Rubin-
stein, 1971:388f.). Familie, befreundete Men-
schen und andere soziale Primärbeziehungen
geben offensichtlich Sicherheit beim Erkun-
den und Erfassen der weitgehend noch unbe-
kannten, aufregenden Umwelt und erweisen
sich damit als Stützpunkte unserer frühen
Erinnerungen.
Besonders lebhafte Erinnerungen
Oft sind es die besonderen, die aufregenden,
die überraschenden Dinge und Ereignisse, die
sich in der Erinnerung gut einprägen und über
viele Jahre präsent bleiben. Um diese These
zu überprüfen, waren die Studenten aufge-
fordert, Eindrücke aufzuschreiben, die ihnen
im Zusammenhang mit ihrem frühest erinner-
ten Landschaftserlebnis besonders lebhaft im
Gedächtnis haften geblieben waren.
In gut der Hälfte aller Nennungen ist die
sinnliche Wahrnehmung besonders anspre-
chender Dinge und Vorgänge in Natur und
Landschaft thematisiert (45 Nennungen),
wobei schon in diesen frühen Erlebnissen die
visuelle Wahrnehmung mit 20 Nennungen
offensichtlich die größte Bedeutung hat. Es
wird aber ebenfalls deutlich, dass an den
aufregenden Wahrnehmungen von Natur-
phänomenen durchaus auch die anderen
Sinne beteiligt sind bis hin zum aktiven Tast-
und dem eher passiven Hautsinn (Körperer-
lebnisse).
Die Befragten erinnern sich aber nicht nur an
besondere Wahrnehmungssituationen son-
dern – kaum seltener – auch an eigene auf-
regende Tätigkeiten in der Landschaft (39),
wobei es sich im Einzelnen um Auseinander-
setzungen mit Natur, um abenteuerliche
Spiele, um aktive Begegnungen mit besonde-
ren Menschen, um ein Picknick im Freien
usw. handeln kann. Schließlich wird auch
von Beobachtungen irgendwie faszinierender

Menschen berichtet, jedoch sind das eher
seltene Ereignisse (5).
Insgesamt ist also festzuhalten, dass sich der
frühkindliche Umgang mit Landschaft wohl
keineswegs nur auf (distanziertes) Wahrneh-
men und Beobachten aufregender Dinge und
Vorgänge in der Natur beschränkt; der
Zugang und die Aneignung des landschaftli-
chen Umfelds (Außenraum) in dieser frühen
Phase geschieht offensichtlich auch ganz
wesentlich über die aktiv-körperliche Inbe-
sitznahme des Raumes. Schon für die Klein-
kinder sind demnach beide Formen des
Umgangs mit Landschaft und Raum, die
sinnliche und die tätige Aneignung, von gro-
ßer Bedeutung.
Erinnerte Stimmungen und Gefühle
Landschaft lebt erst, wie Simmel (1957)
meint, durch die „Vereinheitlichungskraft der
Seele“, indem nämlich unsere Gefühle und
Stimmungen alle einzelnen Elemente der
Landschaft durchdringen und zu einem
besonderen ganzheitlichen Erlebnis zusam-
menfügen. Dass man sich gerade auch an sol-
che affektiven Kräfte erinnern kann, gehört
zu den Erfahrungen eines jeden Menschen.
Das bestätigt sich in dieser Untersuchung.
Fröhlichkeit (28) und Neugierde (19) werden
mit Abstand am häufigsten erinnert. Sich als
Kind draußen in Garten, Hof und wohnungs-
naher Landschaft aufhalten zu können,
wurde von Vielen offensichtlich als fröhliches
und die Neugier anregendes Ereignis erlebt.
Überhaupt lassen fast alle emotionalen
Äußerungen erkennen, dass die frühest erin-
nerten Landschaften wohl ganz überwiegend
mit positiven Gefühlen belegt sind. So haben
sich in den Erinnerungen der Befragten
neben Fröhlichkeit und Neugierde des Weite-
ren positiv anmutende Gefühle wie Freiheit
(11), Glück (8), Aufgeregtheit (6), Geborgen-
heit (5), seltener auch Stolz, Bewunderung,
Entschlossenheit und Zufriedenheit einge-
prägt. Lediglich zwei Hinweise auf Angst und
Ängstlichkeit lassen vermuten, dass die frü-
hesten Landschaftserlebnisse wohl nicht
immer nur positiv abgelaufen sind. Auch
sollte in diesem Zusammenhang nicht ver-
gessen werden, dass die Menschen bei weit
zurückreichenden Erinnerungen dazu tendie-
ren, das Angenehme herauszustellen, das
Unangenehme und Furcht erregende aber
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Besondere Eindrücke      Nennungen
absolut    prozent.

Besondere Naturwahrnehm. 45 50,6

– visuelle Erlebnisse 20 22,6

– Geräusche/Töne 7 7,9

– Körpererlebnisse (Wind im Gesicht u.a.) 7 7,9

– Tasterlebnisse 6 6,7

– Gerüche/Düfte 4 4,5

– Geschmackserlebnisse 1 1,1

Aufregende Tätigkeiten 39 43,8

– mit Naturdingen umgehen 10 11,2

– Spielen an erregenden Orten 9 10,1

– Spielen mit besond.Spielgeräten 8 9,0

– Spielen mit Tieren 4 4,5

– Spielen mit anderen Menschen 3 3,4

– „Arbeiten“ 2 2,2

– Essen im Freien 2 2,2

– Sonstiges 1 1,1

Erlebnis besonderer Menschen 5 5 5,6 5,6

89 89 100 100

Besonders lebhafte Erinnerungen an
die frühest erlebten Landschaften
(N = 78 Nennungen der 47
Befragten)
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aus dem Gedächtnis zu tilgen. Die Tatsache,
dass trotz der Bedeutung, die der heimatliche
Ort in den frühen Landschafts- und Außen-
raumerinnerungen hat, Geborgenheit als
Grundbefindlichkeit mit nur fünf Nennungen
offensichtlich kein besonderes Thema dar-
stellt, legt die Vermutung nahe, dass die
meisten der Befragten wohl eine Kindheit
hatten, in der Sicherheit und Geborgenheit
wie selbstverständlich gegeben waren, und
daher nicht mehr besonders angesprochen
werden. Mit dieser grundlegenden positiven
Gefühlseinstellung stimmen im Übrigen auch
die Ergebnisse der Einstufung der erinnerten
frühkindlichen Landschaftserlebnisse auf
einer Fünf-Stufen-Skala überein: So sind 41
der insgesamt 47 befragten Studenten (87
%) der Meinung, dass sie das frühkindliche
Landschaftserlebnis insgesamt als positiv
(Stufe 4) oder sogar sehr positiv (Stufe 5)
erinnern. Dem entspricht ein Durchschnitts-
wert von 4,3 (arithmetisches Mittel).

Erinnerungen an die Landschaften
des stärksten Eindrucks –
Untersuchung II
Jeder weiß aus eigener Erfahrung, dass
Bedürfnisse, Präferenzen, Einstellungen und
Werthaltungen keine unumstößlichen Grö-
ßen im Leben darstellen. Da alles in dieser
Welt einen spezifischen Aufforderungschar-
akter besitzt, und wir ständig auf neue und
oftmals eindrucksstarke Dinge, Menschen,
Theorien usw. stoßen, können und wollen wir
uns deren Einfluss meist nicht (vollständig)
entziehen. So treten immer wieder Verände-
rungen in unseren Sichtweisen und mit ihnen
in unseren Bedürfnissen, Wertehaltungen
und Gefühlen auf. Selbst unsere Wahrneh-
mung ist nicht selten in diesen Wertewandel
einbezogen: Wir sehen plötzlich Dinge, die
wir vorher übersehen haben, und was wir
vorher wie selbstverständlich wahrgenom-
men haben, fällt uns möglicherweise danach
gar nicht mehr auf.
Das Alter zum Zeitpunkt 
der erinnerten Landschaftserlebnisse
Als die Aufgabe gestellt wurde, jene Land-
schaft erlebnismäßig zu beschreiben, die in
späteren Jahren besonders beeindruckt hat,
fand sich niemand, der damit irgendwelche
Schwierigkeiten gehabt hätte. Jeder konnte

sich offensichtlich an ein solches herausra-
gendes Landschaftserlebnis erinnern. Das
Alter, in dem eine Landschaft als besonders
beeindruckend erinnert wird, lag zwischen 8
und 27 Jahren, das Durchschnittsalter bei 18
Jahren (Medianwert). Das Erlebnis der Land-
schaft des stärksten Eindrucks fällt also ten-
denziell bereits in das Erwachsenenleben. Ver-
gleichbare Ergebnisse werden von Aoki und
Kitamura (2001) für Japan berichtet, die 177
Fotographen unterschiedlichen Alters nach
dem eindrucksvollsten Landschaftserlebnis
befragten. Hier zeigte sich, dass die Hälfte der
Versuchspersonen angab, dieses Erlebnis vor
dem 15. Lebensjahr gehabt zu haben. Die
Autoren gehen deshalb davon aus, dass die
Kriterien landschaftlicher Wertschätzung im
Allgemeinen vor dem 20. Lebensjahr erworben
werden.
Da die Studenten zum Zeitpunkt der Befra-
gung im Schnitt 22 Jahre alt waren (siehe
oben), liegt das Erlebnis für die meisten also
etwa vier Jahre zurück. Auch fand dieses
beeindruckende Landschaftserlebnis für 37 der
47 Befragten (79 %) vor Studienbeginn statt.
Die Faszination des Erlebnisses kann also beim
überwiegenden Teil der befragten Studenten
nicht auf Einflüsse der besonderen beruflichen
Sozialisation während des Studiums der Land-
schaftsarchitektur zurückgeführt werden.

Erinnerte Landschaften 
des stärksten Eindrucks 
(N = 47 Befragte)

Stimmungen/Gefühle      Nennungen
absolut    prozent.

Fröhlichkeit 28 31,8

Neugierde 19 21,5

Freiheit 11 12,5

Glücksgefühl 8 9,1

Aufgeregtheit 6 6,8

Geborgenheit 5 5,7

Stolz 3 3,4

Bewunderung/Faszination 2 2,3

Entschlossenheit 2 2,3

Zufriedenheit 2 2,3

Angst, Ängstlichkeit 2 2,3

88 100,0

Erinnerte Stimmungen und Gefühle
in frühkindlichen Landschafts-
erlebnissen (N = 88 Nennungen der 
47 Befragten)

Landschaften  Befragte
absolut    prozent.

Naturnahe Landschaften 45 95,7

Küstenlandschaften 15 31,9

Hochgebirge 9 19,1

Bergländer 7 14,9

Gewässerlandschaften 7 14,9

Wüsten 3 6,4

Reisfelder/-terrassen 2 4,3

Vulkaninsel 1 2,1

stone forest 1 2,1

Urban geprägte Landschaften 2 4,3

47 100,0

Erinnerte Landschaften
Die Liste der als beeindruckend empfundenen
Landschaften ist imponierend: Es handelt
sich um Wüstenlandschaften, Küstenland-
schaften (Felsen-, Kiesel-, Sand-, Flach- und
Steilküste), Dünenlandschaften, Gletscher-
landschaften, Hochgebirgs- und Mittelge-
birgslandschaften, Canyonlandschaften (zum
Beispiel Grand Canyon), Vulkanlandschaften,
Gewässerlandschaften (Flüsse, Bäche, Seen,
Wasserfälle), Moorlandschaften, und vieles
mehr. Auch werden eine Großstadt (Paris)
und ein Fabrikgelände mit neuer Nachnut-
zung genannt. 
Folgt man den Landschaftscharakterisierun-
gen der Befragten, dann zeigt sich, dass sich
für die große Mehrheit, nämlich für 45 der
47 Studenten – das sind (rund 96 %) – die
Landschaft des stärksten Eindrucks vor allem
durch deutliche Naturnähe auszeichnet. Das
ist der gemeinsame Nenner der meisten die-
ser Landschaften. Lediglich zwei der befrag-
ten Studenten geben an, dass es in ihrer
Erinnerung Landschaften urbaner Provenienz
(Stadtlandschaften, Wohnumfeld) sind, die
sie in späteren Jahren am stärksten beein-
druckt haben.
Bei den Landschaften des stärksten Eindrucks
handelt es sich oft um herausragende, ja ein-
zigartige Landschaften, deren Erlebnis und



Genuss nicht selten weite Reisen vorausset-
zen. Andererseits fand für rund ein Viertel
der Befragten das eindrucksstärkste Land-
schaftserlebnis bereits in der weiteren
Region oder sogar in der Wohnumgebung
statt.
Das bestätigt sich, wenn man danach fragt,
bei welcher Gelegenheit der Landschaft des
stärksten Eindrucks begegnet wurde. Knapp
30 % der Befragten geben an, dass dieses
Ereignis nach ihren Erinnerungen bei einem
Ausflug, einem Spaziergang oder bei sonsti-
ger Freizeitgestaltung stattfand. Die große
Mehrheit der Befragten musste jedoch große
Strecken überwinden, um auf die eindruck-
stärkste Landschaft zu stoßen. So geben gut
68 % von ihnen an, dass für sie die Land-
schaft des stärksten Eindrucks „weit weg im
Ausland“ liegt, und knapp zwei Drittel sagen
aus, dass sie ihr gelegentlich einer Urlaubs-
reise begegnet sind. – Dass nur drei der
Landschaftsarchitektur- und Landschaftspla-
nungsstudenten auf einer Exkursion der ein-
drucksstärksten Landschaft begegneten,
weist darauf hin, dass dieses Ereignis tat-
sächlich meist vor der (akademischen)
Berufsausbildung stattgefunden hat.
Gegenüber den frühest erinnerten Land-
schaften der Kindheit, hat sich demnach in
späteren Jahren die landschaftliche Werto-
rientierung in mehrfacher Hinsicht verändert:
1. geht es bei den besonders beeindrucken-

den Landschaften des späteren Lebens fast
ausschließlich um Landschaft im engeren
Sinne des Wortes, also um „freie Land-
schaft“, Garten und Hof spielen keine Rolle
mehr.

2. befinden sich die frühkindlichen Land-
schaften fast alle direkt an der elterlichen
Wohnung oder nahe bei, diese Landschaf-
ten verkörpern Nähe und Heimat, während
die späteren eindrucksstarken Landschaf-
ten meist weit weg, oftmals im Ausland
liegen, und damit eher für Ferne und
Fremde stehen.

3. Bei den Landschaften der frühesten kindli-
chen Erinnerung handelt es sich in der
überwiegenden Mehrheit um Alltagsland-
schaften und ihre Aneignung geschieht
meist beiläufig, nämlich im Spiel. Die spä-
teren besonders eindrucksstarken Land-
schaften stellen dagegen oftmals außerge-

einer hohen Dichte an natürlichen Elementen
(145 von 170 Nennungen oder 85 %) assozi-
iert werden. Hier wiederholt sich, was sich
bereits andeutete: Besonders eindrucksstarke
Landschaften sind Landschaften großer
Naturnähe.
Vor allem das Relief in seinen vielfältigen
Ausprägungen spielt eine ganz besondere
Rolle beim Erlebnis eindrucksstarker Land-
schaften. So fallen 22 der insgesamt 170
Nennungen auf das Kleinrelief (13 %) und 19
auf das Großrelief (11 %). Noch häufiger sind
die Hinweise auf Gewässer und Wasser (28
Nennungen oder gut 16 %). Dabei ist aller-
dings zu beachten, dass mit Gewässern fast
immer auch Reliefstrukturen wie Ufersäume,
Terrassenkanten, Steilabbrüche usw. verbun-
den sind. Ähnliches gilt für Strände (11 Nen-
nungen), deren besondere Wirkung auf dem
Sand als Material, aber sicher auch auf der
Reliefstruktur beruht. Die als eindrucksstark
erinnerten Landschaften überzeugen offen-
sichtlich vor allem dadurch, dass sie das
Relief als Primärstruktur der Landschaft
sichtbar und erlebbar machen. Dagegen tre-
ten Vegetationselemente wie Wald, Wiese,
Bäume, Sträucher und sonstige Pflanzen, auf
die zusammen 23 % aller Nennungen fallen,
als Anlass landschaftlicher Eindrucksstärke
erkennbar zurück.
Auffällig ist des Weiteren, dass auch viele
ephemere (flüchtige) Naturelemente (19
Nennungen oder 11 %) wie Wind, Sonne,
Wolken, Licht, Schatten usw., denen bekann-
termaßen ein hoher Stimmungswert anhaf-
tet, als besonders beeindruckend erinnert
werden. – Bezüglich der anthropogenen Ele-
mente ist schließlich festzuhalten, dass –
wenn überhaupt – Bauwerke (Gebäude, Brü-
cken und Ähnliches) nach Meinung der
Befragten zu einer besonders beeindrucken-
den Landschaft beitragen können, kaum
dagegen Straßen und Wege.
Vergleicht man die Landschaften der frühes-
ten Erinnerung mit den späteren des stärk-
sten Eindrucks, dann fallen zwei deutliche
Unterschiede auf. Zum Einen ist in den
besonders eindrucksstarken Landschaften die
Zahl der natürlichen Elemente mit 85 %
deutlich größer als in den frühkindlichen
Landschaften (64 %). Das hängt wohl damit
zusammen, dass es sich bei ersteren nicht
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Elemente                     Nennungen
absolut    prozent.

Natürliche Elemente 145 85,3

– Gewässer/Wasser 28 16,5

– Kleinrelief (Klippe, Felsen, Hang u.a.) 22 12,9

– Großrelief (Gebirge, Berge, Inseln u.a.) 19 11,2

– ephemere Elemente (Sonne, Schatten u.a.) 19 11,2

– Strand 13 7,6

– Wiesen 11 6,5

– sonstige Pflanzen 11 6,5

– Bäume, Sträucher 10 5,9

– Wald 7 4,1

– Tiere/Menschen 5 2,9

Antropogene Elemente 25 14,7

– bauliche Elemente 13 7,6

– Gegenstände (Ausstattung/Nutzung) 8 4,7

– Straßen/Wege 4 2,4

170 170 100 100

Elemente in den Landschaften 
des stärksten Eindrucks 
(N = 47 Befragte)

wöhnliche, zumindest sehr attraktive
Landschaften dar, zu deren Aneignung es
häufig einer besonderen Anstrengung in
Form von Reisen, Ausflügen usw. bedarf.

Man mag beklagen, dass sich die Liste der
erinnerten Landschaften des stärksten Ein-
drucks oft wie der Katalog eines Abenteuer-
Reisebüros liest. Mir erscheint jedoch wichti-
ger zu verstehen, dass diese Faszination
„wirklicher“ Natur nicht Zivilisation und
damit auch nicht Stadtlandschaft in Frage
stellt; vielmehr deutet sich damit meines
Erachtens an, wie sehr gerade moderne,
technologieorientierte Menschen gelegent-
lich auch des „ganz Anderen“, eben der
(scheinbar nicht domestifizierten) Natur, die
sie selbst ja auch sind, zu ihrer Selbstverge-
wisserung bedürfen.
Dingliche Reminiszenzen
Um sich ein genaueres Bild von den Land-
schaften des stärksten Eindrucks machen zu
können, waren die Studenten aufgefordert,
die zugehörigen Landschaftselemente und -
strukturen zu benennen, an die sie sich erin-
nern konnten. Zunächst wird deutlich, dass
mit den als besonders eindrucksstark erinner-
ten Landschaften in aller Regel solche mit
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um anthropogen überformte Außenräume
handelt, zu deren Ausstattung auch eine
gewisse Anzahl von Naturelementen gehört;
vielmehr geht es hier in aller Regel um Land-
schaften, die sich durch einen hohen Natür-
lichkeits- und gelegentlich auch Unberührt-
heitsgrad auszeichnen. 
Zum anderen werden in den späteren,
besonders eindrücklichen Landschaften
erkennbar andere Elemente aus dem „natür-
lichen“ Spektrum präferiert. Waren es bei
den Landschaften der frühesten Erinnerung
vor allem „Wiesen“ und „Bäume“, so werden
im Falle der eindrucksstarken Landschaften
insbesondere Elemente aus dem Formen-
schatz des Großreliefs (19), des Kleinreliefs
(22) und der Gewässer (28) sowie die anmu-
tungsstarken ephemeren Elemente erinnert.
Es sind alles Requisiten, an denen sich land-
schaftsästhetische Erlebnisse am ehesten
entzünden können. Verweisen die erinnerten
Elemente der frühkindlichen Außenräume im
Großen und Ganzen auf ihre Funktion als
Spiel- und Erfahrungsobjekte, so lassen die
dinglichen Reminiszenzen der Landschaften
des stärksten Eindrucks ahnen, dass Land-
schaft nun vor allem als Ort des (ästheti-
schen) Erlebens begriffen wird.
Die Erinnerung an Andere
Die befragten Studenten waren sehr gut in
der Lage, nach Anzahl und Beziehungen zu
beschreiben, welche Personen außer ihnen
selbst in den als besonders eindrucksstark
erinnerten Landschaften auftraten, lediglich
zwei Studenten konnten auf diese Fragen
keine Antworten geben. Rund zwei Drittel
der Befragten berichten, dass sich wenig-
stens zwei weitere Personen in den erinner-
ten Landschaften befanden. Andererseits
hielten sich immerhin knapp 13 % während
des Erlebnisses des stärksten Eindrucks allein
in der Landschaft auf.
Hinsichtlich der Beziehungen zwischen den
in den Landschaften des stärksten Eindrucks
auftretenden Personen geben 25 von 47 (53
%) der Befragten an, dass es sich bei den
zusätzlich vorhandenen Personen in den
Landschaften vornehmlich um Freunde han-
delt (gelegentlich kommen noch Familienan-
gehörige und Fremde hinzu); vier der Befrag-
ten geben aber auch an, dass nur Fremde um
sie herum gewesen seien.

besonders anregenden und ungewöhnlichen
Erlebnissen (in Natur und Landschaft) berich-
tet (rund 96 % aller Nennungen). Lediglich in
knapp 4 % der Nennungen werden auch
Tätigkeiten in der Landschaft (wie zum Bei-
spiel Klettern) angesprochen. Als die wichtig-
sten Inhalte dieser besonders stark erinnerten
Erlebnisse stellen sich dabei landschaftliche
Zusammenhänge (20 Nennungen), besonders
attraktive Landschaftselemente (17), Wetter-
phänomene (17) und Lichtphänomene (13)
heraus. Fasst man die beiden letztgenannten
Kategorien zur Gruppe der ephemeren Natur-
effekte zusammen, dann entfallen darauf mit
Abstand die meisten Nennungen (30 Nennun-
gen = 28 %). Der besondere Erlebnischarakter
der Landschaften des stärksten Eindrucks
beruht demnach in nicht geringem Maße
gerade auf den flüchtigen Erscheinungen in
der Natur, wie sie etwa von Wetter- und
Lichtverhältnissen hervorgebracht werden,
und die den Landschaften oftmals tatsächlich
eine faszinierende und ungewöhnliche Erleb-
nisqualität verleihen.
Vergleicht man diese Ergebnisse mit denen
der gleich lautenden Frage zu den Landschaf-
ten der frühesten kindlichen Erinnerungen,
dann fällt auf, dass die dort aufgedeckte
große Bedeutung des aktiven Tätigseins in
den Landschaften des stärksten Eindrucks fast
keine Gültigkeit mehr besitzt. Offensichtlich
gehört zum Individualisierungsprozess ein
ausgeprägter Paradigmenwechsel im land-
schaftlichen Erleben: Im Laufe der Entwick-
lung zum Erwachsenen verschiebt sich der

Höhepunkte                  Nennungen
in den Erinnerungen             absolut    prozent.

Erlebnisse 100 89,3

– landschaftliche 
Zusammenhänge (z.B. Weite) 20 18,7

– besonders attraktive 
Einzelelemente (z.B. Wasserfall) 17 15,9

– Wetterphänomene 17 15,9

– Lichtphänomene 13 12,1

– Geräusche/Töne in der Landschaft 8 7,5

– Tiere 7 6,5

– Pflanzen 4 3,7

– historische Überreste 4 3,7

– Abläufe der Natur 
(z.B. Überschwemmung) 4 3,7

– besondere landschaftliche Zustände 
(z.B. Kargheit) 4 3,7

– beeindruckende Nutzungen 3 2,8

– Geruchs-/Geschmackserlebnisse 2 1,9

Eigene Tätigkeiten 107 107 100 100

Besonders lebhafte Erinnerungen an
die Landschaften des stärksten
Eindrucks (N = 107 Nennungen der
47 Befragten)

Vergleicht man die Personenverhältnisse in
den beiden Erinnerungsperioden, dann zeigt
sich zum einen, dass in den am frühesten
erinnerten Landschaften mehr größere Perso-
nengruppen vorkommen, und dass umgekehrt
in den besonders beeindruckenden Land-
schaften mehr Befragte ihrer Erinnerung nach
allein gewesen sind. Zum anderen dominieren
in den frühkindlichen Landschaften die fami-
liären Bezüge, während in den besonders
beeindruckenden Landschaften Freund-
schaftsbezüge unter den vorhandenen Perso-
nen vorherrschen. Beide Tendenzen sind Aus-
druck der allgemeinen Individualentwicklung
in der Zeitspanne vom Kleinkind zum Erwach-
senen. Sie zeugen von der allmählichen Loslö-
sung des Kindes von der Familie hin zu einer
stärker autonomen Lebensweise, zu der die
vermehrte Vereinzelung ebenso gehört wie
das eher selbstbestimmende Aussuchen der
Bezugspersonen (persönliche Freunde).
Besonders lebhafte Erinnerungen
Auf die Frage, was im Zusammenhang mit
den besonders beeindruckenden Landschafts-
szenen am aller stärksten in Erinnerung
geblieben ist, wird fast ausschließlich von
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Schwerpunkt des Erlebens vom Gebrauchs-
wert der Landschaft auf ihren ästhetischen
Wert, praktische Aneignung tritt deutlich
zugunsten ästhetischer Aneignung zurück.
Die Ergebnisse machen deutlich, dass Kinder
die Landschaft (noch) nicht mit ästhetischen
Augen begreifen, vielmehr wird diese Per-
spektive erst im Laufe der Entwicklung zum
Erwachsenen erworben.
Erinnerte Stimmungen und Gefühle
Die Erinnerungen an die Landschaften des
stärksten Eindrucks sind auch von relativ
starken Emotionen begleitet (126 Nennun-
gen). Bei den Landschaften der frühesten
Erinnerung waren es dagegen lediglich 88
Nennungen. Andererseits liegen die Erlebnisse
der Landschaft des stärksten Eindrucks nur
wenige Jahre zurück, die Erlebnisse sind also
noch relativ frisch und der Erinnerungs-
schwund daher gering.
Am häufigsten wird von Gefühlen der Bewun-
derung und der Faszination (19 Nennungen)
sowie von Ruhe und Entspannung (ebenfalls
19 Nennungen) berichtet. Aber auch emotio-
nale Haltungen wie Respekt und Ehrfurcht
(16), sowie Fröhlichkeit (12) und Freiheit (12)
werden offensichtlich häufig mit dem Erleb-
nis besonders eindrucksstarker Landschaften
verbunden. Eine geringere Bedeutung haben
Affektzustände wie Neugier (9) und Glücks-
gefühle (9). Dass nicht ganz selten auch
Angst (6) und Einsamkeit (5) erwähnt werden,
hängt sicher damit zusammen, dass eine
Reihe der Befragten sich zum Zeitpunkt des
Erlebnisses allein in der Landschaft aufhielt.
Andererseits ist zum Beispiel mit Blick auf
mögliche Naturgewalten zu vermuten, dass
auch dem Moment der Bedrohlichkeit 
(latente Angst) bei eindrucksstarken Naturer-
lebnissen eine gewisse Bedeutung zukommt.
Insgesamt lassen die Ergebnisse darauf
schließen, dass als besonders eindrucksstark
erlebte Landschaften (erwachsenen) Betrach-
tern immer auch Respekt und Achtung abnö-
tigen. Die Ursache solcher Gefühle ist aber
sicher nicht jener Erhabenheit der Natur
geschuldet, die etwa im 18. Jahrhundert den
gewaltigen Naturszenerien etwa der Alpen
oder der Meere als besonderes ästhetisches
Moment zugesprochen wurde. Diese Erhaben-
heit bezog bekanntlich ihre überwältigende
Kraft und Größe aus der Vorstellung, dass

sich der Betrachter beim Anblick erhabener
Natur nur noch klein, bedeutungslos und ein-
geschüchtert fühlte. Nein, die hier erinnerten
Gefühle vor allem der Bewunderung und Fas-
zination, des Respekts und der Ehrfurcht ste-
hen wohl eher dafür, dass in den Landschaf-
ten des stärksten Eindrucks eine sich selbst
organisierende Natur erlebt wird, die in ihrer
Spontanentwicklung, Selbststeuerung und
Selbstproduktivität und mit all den damit ver-
bundenen, kleinen und großen Unwägbarkei-
ten scheinbar unabhängig vom Menschen
existiert. Dass in solchen Landschaften gele-
gentlich auch Gefühle der Unbehaglichkeit,
der Unsicherheit, ja der Bänglichkeit auftre-
ten, ist kaum verwunderlich.
Letztlich sind Gefühle der Ängstlichkeit
bereits mit der Faszination verbunden, die
immer schon in sich emotionale Aspekte von
Beklemmung und Entzücken, von Anziehung
und Abstoßung vereinigt. Van den Berg/ter
Heijne (2004) weisen Gefühle der Faszination
und der Angst selbst für die stark anthropo-
gene Landschaft der Niederlande nach. Dass
Angst und Ängstlichkeit dennoch wohl nur in
dosierter Form wirksam sind, lässt die enorm
positive Gesamtbeurteilung der eindrucks-
stärksten Landschaftserlebnisse auf einer vor-
gegebenen fünfstufigen Wertskala (von „sehr
negativ“ bis „sehr positiv“) vermuten: so
bezeichnen mit Ausnahme eines einzigen
Befragten alle diese Erlebnisse als positiv (16
der Befragten) oder sehr positiv (30 der
Befragten).
Erinnern sich die Studenten hinsichtlich der
Landschaften des stärksten Eindrucks vor
allem an Gefühle der Bewunderung und Fas-
zination, des Respekts und der Ehrfurcht,
aber auch an solche der Entspannung und
Ruhe (über 50 % aller Nennungen), so
erwähnen sie in ihren Erinnerungen an die
frühkindlich erlebten Landschaften Fröhlich-
keit und Neugierde als dominante Gefühle
und Stimmungen, auf die ebenfalls mehr als
die Hälfte aller Nennungen entfallen. Fröh-
lichkeit und Neugierde entsprechen nur zu
gut dem unbefangen-naiven Zugang behüte-
ter Kinder zu Natur und Landschaft, wie
andererseits Faszination und Respekt den
eher nachdenklich-sentimentalen Ansatz
naturorientierter Erwachsener treffend
widerspiegeln.

Zusammenfassung
Wie die Ergebnisse der empirischen Untersu-
chungen zeigen, konnten sich die Befragten
sowohl im Hinblick auf die frühest erinnerte
als auch die sie am stärksten beeindruckende
Landschaft gut an den Landschaftstyp, an cha-
rakteristische Landschaftselemente, an betei-
ligte Personen wie auch an die vorherrschen-
den Gefühle und Stimmungen erinnern. Die
unterschiedlichen Erlebnisgehalte, die mit den
beiden Situationen gedanklich verbunden wur-
den, machen deutlich, dass im Laufe der Ent-
wicklung vom Kind zum Erwachsenen offen-
sichtlich ein ausgeprägter Paradigmenwechsel
im landschaftlichen Erleben stattfindet, indem
sich der Schwerpunkt vom Gebrauchswert der
Landschaft (Spiel) auf ihren ästhetischen Wert
verschiebt. Wird die Landschaft (der Außen-
raum) im Kindesalter vornehmlich als Raum
der praktischen Aneignung gesehen, so wird
sie im Erwachsenenalter vor allem als Ort
ästhetischer Aneignung begriffen. So lässt sich
mit dem Rückgriff auf die Erinnerung verdeut-
lichen, dass Kinder die Landschaft (noch) nicht
ästhetisch erleben, vielmehr wird diese Per-
spektive offensichtlich erst im Laufe der Ent-
wicklung erworben, und ist mit Eintritt in das
Erwachsenenleben voll entfaltet.
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Auf Safari in Afrika ...
Die neue „Kiwara-Savanne“ im Zoo Leipzig

Nicole Grotmann und Susanne Fuchs

sich zum Horizont hin verdichtende schirmför-
mige und bizarr gewachsene Bäume und
darunter in ihrem Tagesrhythmus einherzie-
hende Herden von Giraffen, Zebras, Antilopen
und Gazellen. Ein Baumwipfelsteg, der nur
gelegentliche, schmale Einblicke in die dahin-
ter liegende Landschaft gewährt, führt auf den
Hochpunkt eines Felsenhügels, auf dem sich
eine Lodge wie die Basisstation eines Safari-
Camps erhebt. Hier eröffnet sich erstmals der
Blick auf die Weite der Savanne, erleben wir
Vögel, Huftiere, Hyänen, Erdmännchen und
Löwen in ihrem gemeinsamen, durch Gräser-
landschaften, Wasserbereiche, Gehölzinseln
und Felsen geprägten Lebensraum.“

Kontinent Afrika neu entdecken und erleben.
Von den Gorillas im Pongoland, der größten
und modernsten Menschenaffenanlage der
Welt, auf den geheimnisvollen Kontinent ein-
gestimmt, über verschlungene Dschungelpfade
zu einem versteckten Wasserloch gelangend,
wird ein erster Teil der Savannen-Landschaft
sichtbar. Während der Eröffnung der Kiwara-
Savanne im Frühjahr 2004 beschreibt der ver-
antwortliche Landschaftsarchitekt Peter Dre-
cker seine persönliche Eindrücke wie in einem
Safari-Reisebericht: „... der Blick schweift über
ein schilfumrahmtes Wasserloch mit baum-
bestandener Insel, in dem sich verschiedene
afrikanische Vogelarten tummeln, hinweg auf

Wer hat nicht schon einmal geträumt
von einer Safari in Afrika – davon, wilde Tiere
hautnah in einer einmaligen Landschaft zu
erleben? Wir nehmen großartige Bilder aus
Film und Fernsehen in uns auf – und irgend-
wie trägt jeder noch immer die Sehnsucht in
sich, einzutauchen in diese fremde, schöne
und archaische Welt, die der berühmte engli-
sche Mathematiker und Astrophysiker Profes-
sor John David Barrow von der Universität
Cambridge einmal als den Ursprung unseres
Schönheitssinns bezeichnet hat.
Mag das Zeitalter großer Entdeckungen schon
vorbei sein – fast ... denn im Zoo Leipzig kann
man seit diesem Frühjahr den faszinierenden

Grasende Grevy-Zebras 
am Wasserloch

Blühinszenierung im Savannengras
(hier: Riesen-Lauch)

Felsstrukturern in der
Trockensavanne
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Von der Menagerie zum Erlebniszoo
Die Planung einer afrikanischen Landschaft
Die neue „Kiwara-Savanne“ (swahili = flaches
Land) ist das neueste Projekt des Zoos Leipzig.
In einem Beschränkten Realisierungswettbe-
werb mit vorgeschaltetem Bewerberverfahren
wurde 2002 der Entwurf des Landschaftsarchi-
tekturbüros Drecker – mit Sitz in Bottrop,
Halle a. d. Saale und Potsdam – zusammen mit
dem Architekturbüro Oxen + Römer aus Köln
ausgewählt. Nach nur einjähriger Bauphase
sind die Huftiersavanne und die Hyänenkopje
im Frühjahr 2004 fertig gestellt worden. Es ist
eine Landschaft entstanden, die einer neuen
Zoophilosophie, dem „Zoo der Zukunft“
gerecht wird: ein Außengelände, dass den
natürlichen Lebensraumansprüchen der Tiere
entspricht und den Besuchern zugleich eine
überzeugende Atmosphäre von unendlicher
Freiheit, menschenleerer Weite und farben-
prächtiger Wildnis zu bieten vermag.

Neben dem „Pongoland“, der Löwensavanne
und der Erdmännchenanlage ist die Afrika-
Savanne, ein 25 000 m2 großes Außengehege
für afrikanische Huftiere, Vögel und Hyänen,
ein bedeutender Teil des afrikanischen Konti-
nents im Leipziger Zoo. Die „Kiwara-Savanne“
steht für den neuen Ansatz, tiergerechte Hal-
tung und Artenschutz mit attraktiver Bildung
und Unterhaltung zu verbinden. Mit Pongo-
land, Löwensavanne und „Kiwara-Savanne“
wandelt sich der Zoo Leipzig von der Menage-
rie zum erlebnisorientierten Naturschutzzen-
trum. Er wird zu einem Vermittler zwischen
Stadtbevölkerung und Natur. Die Besucher sol-
len nicht mehr nur Vorbeiflanieren an den
Käfigen, sondern herein gezogen werden in die
Lebensumwelt der Tiere.

Das Tor zur Savanne
Auf einem dicht bepflanzten, verschlungenen
Pfad vom Pongoland – dem Land der Affen –
kommend entdecken Zoo-Besucher die
Kiwara-Savanne durch das „Tor zur Savanne“
und beginnen ihre Safari. Das mit verschie-
denen Tiermotiven geschmückte hölzerne
Savannentor stimmt auf Landschaft und
Tiere ein. Der Blick öffnet sich erstmals in die
„Kiwara-Savanne“: Auf einem großen Holz-
plateau wird das vielfältige Landschaftsmo-
saik der Feucht- und Trockensavannen mit
ihren schirmartigen Bäumen, großen Gräsern,
Wasserstellen, sanften Hügeln und Felsfor-
mationen erlebbar. Nahe am Holzplateau
stehen Zwerg-Flamingos ungerührt auf
einem Bein, Kronenkraniche suchen nach
Nahrung. Eine abwechslungsreiche Gestal-
tung der Uferlinie aus Sand- und Schotteru-
fern und üppigen Röhrichtzonen ermöglicht
Einblicke und bietet den Tieren gleichzeitig

„Afrika in Leipzig – 
die Vision des Planers“
Zeichnung: Burkhard Fahnenbuch

Der Sieger-Entwurf der
Arbeitsgemeinschaft Planungsbüros
Drecker/Oxen + Römer
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Holzstege als ErlebnispfadeDas Afrika-Tor – Beginn der Savari Blick vom Holzdeck auf eine Schar
Zwerg-Flamingos

Rückzugsräume an. Der Flamingo-Teich, wei-
tere Wasserlöcher, sowie Wasser- und Tro-
ckengräben bilden das Grabensystem der 
„Kiwara-Savanne“. Ausgangspunkt für diese
naturnahe Gestaltung waren einige baufäl-
lige, gestalterisch wenig ansprechende
Begrenzungsgräben der früheren Einzelge-
hege. Mit ihrem landschaftsgestalterischen
Umbau und der Sanierung waren zahlreiche
technische Anforderungen verknüpft: Einige
Grabenteile mussten abgerissen werden,
andere wurden auf vorhandenen Fundamen-
ten neu gebaut. Zur landschaftliche Ausge-
staltung der Grabenränder wurden Mauerkro-
nen abgebrochen, Mulden und
Uferböschungen unterschiedlicher Neigung
geformt, neu abgedichtet und mit Röhrricht-
zonen auf Vegetationsmatten und -faschinen
ausgestattet. Sumpfiris, Pfeilkraut und andere
Uferpflanzen bilden schon im Sommer 2004
einen vielfältigen Ufersaum. Wasserlöcher
und Gräben sind mit Folien oder Lehm abge-
dichtet, in bestimmten Uferbereichen wird
eine Verschlammung zugelassen, um Suhl-
möglichkeiten für die Tiere zu schaffen.
Im weiteren Verlauf des Pfads in Richtung
Huftierhaus passieren die Besucher den Fla-
mingo-Nesthügel, ein interaktives „Edutain-
ment-Angebot“ des Zoos. Hier können Kinder
wie auch Erwachsene probieren, lange auf
einem Bein zu balancieren und dabei etwas
über Flamingos lernen.

Ein paar Schritte weiter rückt das neue Huf-
tierhaus – zuvor hinter Bäumen versteckt –
ins Blickfeld. Entworfen durch das Büro Ras-
bach Architekten und in der Ausführungspla-
nung gestaltet durch das Büro form A Archi-
tekten aus Köln mussten sich Gebäude und
Freiflächen den strengen Anforderungen
eines Sicherheitskonzeptes unterordnen. In
enger Zusammenarbeit mit Tierpfleger und
Tierärzten entstand ein System aus Sicher-
heitsschleusen, Schutzbereichen und 
versteckten Gehegezugängen, das den
Sicherheitsvorschriften des Gemeinde-
Unfallverbandes für die Haltung von Wildtie-
ren (gemäß GUV 17.17 ) entspricht.
Vor dem Huftierhaus informiert eine reetge-
deckte afrikanische Rundhütte über Land-
schaften, Menschen und Tiere Afrikas. Hier
können Spuren ertastet werden, Zooexperten
erklären die Zucht und die Auswilderung von
Wildtieren per Kopfhörer, in einem Tierstim-
men-Quiz müssen verschiedene Tierstimmen
erraten werden.

„Geliehene Landschaft“
Von der Afrika-Hütte geht es zurück über
Pfade und Holzdecks direkt zur neuen
Kiwara-Lodge, einem großen, nach afrikani-
schen Vorbildern gebauten Holzhaus auf Stel-
zen. Das Büro form A Architekten aus Köln
übernahm die Entwurfs- und Ausführungs-
planung des Gebäudes. Von der großen über-

dachten, umlaufenden Terrasse der Lodge
wird erstmals ein Rundum-Blick auf die
gesamte „Kiwara-Savanne“ möglich, deren
Pflanzen und Böden entsprechend der mittel-
europäischen Klimabedingungen und den
tierspezifischen Nutzungen ausgewählt wer-
den mussten. Das Planungsbüro Drecker ver-
wendete Pflanzen, die in besonderem Maße
Assoziationen von wechselnder extremer Tro-
ckenheit und Feuchtigkeit, von zum Teil
rauem, peitschendem Wind und dem Fraßver-
halten großer Wildtiere erwecken, ohne die-
sen Faktoren tatsächlich ausgesetzt zu sein.
Gehölze wie Gleditschie, Schnurbaum und
Kiefer symbolisieren durch ihren Formschnitt,
Gräser durch ihre Farben die Klima-(Wind-
und Feuchtigkeits-)Verhältnisse der afrikani-
schen Savanne. Vegetationsmasse und Humi-
dität nehmen von der Trockensavanne zur
Feuchtsavanne kontinuierlich zu – Bäume
und Robinienstämme verdichten sich mehr
und mehr zu einer waldartigen Kulisse. Dabei
werden kleine, gefiederte Blätter, dornige
Schirmkronen, Sand-, Schotter- und Felsflä-
chen und die Farben gelb, rot und braun all-
mählich abgelöst von immergrünen, ledrigen,
ganzrandigen Blättern, bewachsenem Boden,
übermannshohem Grasbewuchs und den Far-
ben sattgrün und dunkelbraun. Horstartige
Gräser ergänzen die afrikanische Assoziation
und bilden mit Sträuchern eine dichte Kulisse,
die nur gezielte Einblicke zulässt.



„borrowed landscape“. Gleichzeitig können
die Leipziger durch ihr angestammtes
„Zooschaufenster“ einen Einblick von außen
in die neue „Kiwara-Savanne“ gewinnen.
Auf dem weiteren Weg um die „Kiwara-
Savanne“ erreichen die Besucher die Hyänen-
Kopje, ein mit natürlichen Findlingen und
Felsen gestaltetes Freigelände, das durch
Trockengräben von den Huftieren abgegrenzt
wird – eine für den Besucher kaum sichtbare
Barriere. Das Winterhaus der Hyänen wurde
ebenfalls in die Felsen integriert. Vor der
Hyänen-Kopje können die Besucher ihr Wis-
sen über diese vermeintlich hässlichen Aas-
fresser testen. Ein Hyänenspiel beantwortet
spielerisch die Frage, warum Hyänen so aus-
sehen und wie clever sie an ihren Lebens-
raum angepasst sind.
Durch ein Loch im Fels können die Tiere in
ihrem individuellen Rückzugsraum beobach-
tet werden. Einblicke durch Besucher von
oben und Cross-Views wurden vermieden:
Die Hyänen können sich hier wohl und unge-
stört fühlen.
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Die Kiwara Loge – Ausblick 
und Verpflegung im „Basislager“
Foto: Wolf Lebá, form A Architekten

Uferrandgestaltung mit Schilf,
Sumpfiris und Pfeilkraut

Durch den weitgehenden Verzicht auf Zäune
und Gitterstäbe zugunsten von Wassergrä-
ben und Geröllfeldern, die für Huftiere eine
Barriere darstellen, konnte der Eindruck einer
großräumigen Landschaft noch verstärkt
werden. Auf dem weiteren Safaripfad der 
„Kiwara-Savanne“ werden immer wieder
Blickbeziehungen zur Hyänen-Kopje, zur
Löwen-Savanne und zur Erdmännchen-
Anlage inszeniert, die räumlich in die Groß-
savanne eingebunden werden. Vormals zer-
schneidende Wege wurden verlegt und
optische Verbindungen durch übergreifende
Materialien und Modellierungen geschaffen.
Auf diese Weise wird die Savanne auch als
Jagd- und Aufenthaltsbereich der großen
Raubkatze erlebbar.
Über die Savanne hinaus wird ein Blick in die
Ferne möglich: Unter Einbeziehung der
angrenzenden öffentlichen Park- und Wald-
landschaft des Rosentals fängt Landschafts-
architekt Peter Drecker die typische Weite der
Savanne ein und nutzt eine natürliche Kulisse
im Sinne einer„geliehenen“ Landschaft, einer

So entsteht ein Eindruck des Herkunftslan-
des, das im Grenzgebiet von Südafrika, Bots-
wana und Simbabwe liegt. Dieser Landstrich
wird durch ausgedehnte Savannenflächen
und sich erhebende Felskopjes, den so
genannten „Red Cliffs“ gekennzeichnet, die
mit rotem Elbsandstein nachempfunden wur-
den. Giraffen, Zebras, Antilopen, Gazellen,
Strauße, Hyänen, Wasservögel und Löwen
prägen dieses Gebiet.
Ein Großteil dieser vielfältigen Tierarten hat
in der „Kiwara-Savanne“ im Zoo Leipzig sein
neues Zuhause gefunden: Insgesamt leben
hier neun verschiedene Tierarten der afrika-
nischen Savannen – Grevy-Zebras, Roth-
schild-Giraffen, Säbelantilopen, Strauße,
Zwerg-Flamingos, Hornraben, Marabus und
Kronenkraniche – seit April 2004 friedlich
zusammen. Die Tüpfel-Hyänen, als Fress-
Feinde der meisten Savannentiere, sind in
einem funktional getrennten Fels-(=Kopje)
Gehege untergebracht und doch ohne sicht-
bare Barrieren in die Landschaft integriert
worden.
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Der angrenzende Park als 
geliehene Landschaftskulisse

Hyänenkopje

Tüpfel-Hyänen faulenzen 
auf ihrer „Kopje“

Jedem Tierchen sein Plaisierchen 
Planerischer Anspruch für die „Kiwara-
Savanne“ war, die natürlichen Bedürfnisse
aller Tierarten und zugleich die tierpflegeri-
schen Anforderungen an Sicherheit, Fütte-
rung und Robustheit der Anlagen zu berück-
sichtigen. In intensiver Zusammenarbeit von
Tierpflegern, Tierärzten und dem Team des
Planungsbüros entstand eine Bandbreite von
Einzellösungen für die abwechselungsreiche
Nahrungssuche wie Futterbäume, -stämme, -
felsen oder -zäune, für Spielmöglichkeiten,
Schutzzonen und Körperpflegeangebote. Die
artgerecht gestalteten Außengelände erlau-
ben den Tieren, ihr arttypisches Verhalten zu
jeder Tageszeit zu zeigen. Besucher können
sie direkt und indirekt – durch Gucklöcher
und Sträucher – beobachten beim Fressen,
Trinken, Verstecken, Suhlen und Spielen.
Vom Hyänengehege aus sind einige dieser
speziellen Spiel- und Nahrungsangebote zu
sehen, zum Beispiel der neue Giraffenfutter-
baum, der mit einer speziellen Seilzugvor-
richtung Laubfutter bis in die Baumwipfel
befördert. Oder der Huftier-Futterzaun aus
Totholz, der gleichzeitig als natürliche
Sicherheitsbarriere und Abstandsraum für die
Tierpfleger dient.

Wasserflächen, 
Hügel und Savannenböden
Auf der weiteren Safari innerhalb der „Kiwara-
Savanne“ kommt eine größere Wasserfläche
mit vielen Wasservögeln ins Blickfeld. Flache
schilfbestandene Uferzonen und kiesige Berei-
che gehen in die grüne Graslandschaft der
Savanne über. Kleine Hügel und Findlinge
kennzeichnen den sanften Übergang zu den
trockeneren Böden. An den Aufbau der Böden
wurden hohe Anforderungen gestellt. Peter
Drecker und sein Team mussten den Savan-
nenboden so konzipieren, dass er der hohen
Belastung von nicht fortwährend weiter zie-
henden Huftieren standhält und in dem flie-
ßenden Übergang von der Trocken- zur
Feuchtsavanne entsprechend entwässert, dass
heißt drainiert wird. An ausgesuchten Stellen
waren dagegen Verdichtungen und Verschlam-
mungen erwünscht, die ebenfalls Teil der afri-
kanischen Ursprungslandschaft sind.
Der grundwassernahe Standort (Grundwas-
serstand bei ca. 1,50 m unter Flur) im Leipzi-
ger Zoo war durch die vorherige Gehegenut-
zung bereits unterschiedlich stark verdichtet
und im Bodenaufbau verändert. Das Grund-
wasser wurde von dem zur Untersuchung
beauftragten Ingenieurbüro als „stark beton-

Detaillierte Pflanzplanung 
für jeden Savannenbereich
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angreifend“ eingestuft. Der anstehende Ober-
boden bestand überwiegend aus Auelehm und
besaß eine geringe Durchlässigkeit und hohe
Empfindlichkeit gegenüber Wasser. Bei insge-
samt 78 Tieren und neun verschiedenen Arten
in der „Kiwara-Savanne“ war auf begrenzter
Fläche eine ungleich höhere, flächige Belas-
tung des Bodens zu erwarten. Zudem handelt
es sich bei den drei größten und schwersten
Tierarten um Paarhufer, die als „Zehenspitzen-
gänger“ ihr Gewicht punktuell auf eine relativ
kleine Fläche übertragen und damit einen
ungleich größeren Druck auf den Boden ausü-
ben als andere Tiere. Damit wurden mehrere
technische Herausforderungen an das Pla-
nungsteam gestellt:
– Ein spezieller Bodenaufbau war notwendig,

insbesondere um eine entsprechende
Bodenstabilität in den Übergangsbereichen
von trockenen zu feuchten Flächen zu
gewährleisten.

– Die Böden mussten kontrolliert entwässert
werden. An ausgesuchten Stellen wurde
eine Verdichtung und Verschlammung
zugelassen (Suhlgelegenheiten).

– Die oberste Schicht musste eine hohe
Scherfestigkeit gegen Huftritt aufweisen
und gleichzeitig für die geplante Vegetation
geeignet sein.

– Der jeweilige Grundwasserstand war zu
beachten. Wassergräben und das Wasserre-
gime der nahen Parthe (kleiner Fluss) waren
in Einklang zu bringen.

– Die Kosten sollten im vorgesehenen Rah-
men bleiben.

In Abstimmung mit Baugrundgutachtern und
Bodenlaboren ermittelte das Planungsbüro
den optimalen Bodenaufbau für Huftiere für
das insgesamt 25 000 m2 große Außenge-
lände. Aus Kostengründen sollte der anste-
hende Oberboden nach einer Bodenverbesse-
rung wiederverwertet werden. Mehrere
Handschurfe wurden entnommen und im
Labor untersucht. In der Folge wurde direkt
vor Ort die Anlage von Testfeldern mit der
aufgrund ihrer im Labor ermittelten Kenn-
werte günstigsten Mischung vorgesehen. So
konnte schließlich ein Bodenaufbau gefunden
werden, der mit einem zweischichtigen Auf-
bau sowohl den Grundwasserverhältnissen als
auch der Huftierbelastung Rechnung trägt
und zudem die Bildung einer geschlossenen
Vegetationsdecke zulässt. Für die grünen
Savannenbereiche wurden Gräserarten ver-
wendet, die im besonderen Maße keimfähig
sind und eine hohe Trittbelastung unbescha-
det überstehen.
Angekommen auf dem dritten Aussichtssteg
über dem südlichen Wassergraben fällt ein
letzter Blick über das gesamte Gelände ... ein
in sich stimmiges Landschaftsbild, und
gleichzeitig Ausdruck des ganzheitlich-zoolo-
gischen Ansatzes im freiraumplanerischen
Entwurf.
Und wenn am Abend über dem Rosental und
der Kiwara-Savanne die Sonne untergeht und

die Luft nach einem heißen Sommertag flirrt,
spätestens dann entstehen Bilder vor dem
inneren Auge, die den Besucher ein wenig
abseits der Wirklichkeit ins ferne Afrika ent-
führen.

WEITERE  INFORMAT IONEN
http://www.drecker.de/

http://cgi.zooleipzig.de/cgi-bin/de/rgang.php 

http://www.zoopresseschau.info/presseschau-2004-04-08.htm 

http://www.mdr.de/elefanttigerundco/zoo-der-
zukunft/113378.html

50 Stadt+Grün 12/2004

Einzellösungen für spezielle
Tierbedürfnisse:
Schema Futterzaun, …

Schema Giraffenfutterbaum, … Schema Hyänenrückzug

„Kiwara-Savanne“ Zoo Leipzig
Auftraggeber: Zoo Leipzig GmbH
Planung der Freianlagen,
Koordination der Fachplanungen: 
Planungsbüro Drecker, Bottrop
Huftierhaus + Hyänenkopje-Gebäude
Entwurf und Bauantrag: 
Büro Rasbach Architekten, Oberhausen
Ausführungsplanung: 
form A Architekten, Köln
Kiwara-Lodge:
form A Architekten, Köln
Baukoordination, Bauleitung:
bgk consulting GmbH, Leipzig
Ausführung Freianlagen: 
Kranstöver & Wolf GmbH, Großpösna
Ausführung Hochbau
und befestigte Anlagen:
Karl Munte Bauunternehmung,
Braunschweig
Bauzeit insgesamt: ca. 1 1/2 Jahre
Baukosten: rund 7,8 Millionen Euro
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Grünes Dach im Pongoland
Eine etwas andere Art von Dachbegrünung im Zoo Leipzig

Gunter Mann

FFür den Besucher des „Pongolandes“
im Zoo Leipzig erscheint die Kulisse des
Menschenaffengeheges wie ein echter und
natürlich begrünter Felsen. Für unsere näch-
sten Verwandten aus dem Tierreich wurden
im Zuge einer Zoo-Erweiterung möglichst
natürliche Rahmenbedingungen geschaffen.
Etwa 1600 m2 Dachbegrünung schließen
eine Vielzahl an Kunstfelsen ab und sorgen
mit passender Pflanzenwelt für eine authen-
tische Kulisse.
1997 beschloss die Max-Planck-Gesellschaft
München als Bauherr die Gründung des
Institutes für evolutionäre Anthropologie in
Leipzig mit der Einrichtung der Abteilung
„Verhaltensbeobachtung an Menschenaffen“.
Im Zoo Leipzig wurde bis zur Eröffnung des

Willkommen im „Pongoland“ –
das fertig gestellte
Menschenaffengehege des
Leipziger Zoos aus der Luft

Im Eingangsbereich sind die
höchsten Gründachaufbauten
Fotos: „Optigrün“

„Pongolandes“ im April 2001 auf 30 000 m2

für etwa 60 Menschenaffen ein naturnaher
Lebensraum geschaffen. Die Anlage besteht
aus der Tropenhalle, Innengehegen und
einem Außenareal, in dem die Zoobesucher
die Tiere ohne störende Gitter unmittelbar
erleben können. Ein Forscherteam hat die
Aufgabe, das Verhalten der vier Menschenaf-
fenarten Gorilla, Schimpansen, Orang Utan
und Bonobo zu beobachten und zu doku-
mentieren. Das Pongoland ist die weltweit
größte Menschenaffenanlage. Geplant wurde
sie vom Architekturbüro Raspach aus Ober-
hausen, das schon Erfahrungen mit derarti-
gen Bauwerken hatte. Das Investitionsvolu-
men der gesamten Anlage lag bei etwa 14
Millionen Euro.

„Urwald“ mit Hilfe 
von Dachbegrünung
Im Mittelpunkt, von drei Seiten umschlossen
von Kunstfelsenwänden, steht die bis zu
19 m hohe Tropenhalle – eine etwa 800 m2

große Folienkuppel, die sich über die Innen-
gehege spannt und im inneren Bereich
Tageslicht zulässt. Es wurden insgesamt etwa
1600 m2 Dachfläche begrünt, davon etwa ein
Drittel in extensiver und zwei Drittel in
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Im Detail natürlich – Sedum-
Begrünung auf Kunstfelsen

Mächtige Kunstfelsen trennen
Innen- und Außengehege

von Spritzbeton und zuletzt die Feinarbeit
mit der Farbpistole. Durch die echt wirken-
den künstlichen Felsformationen und die
Begrünung mit Sträuchern und Bäumen
sollte eine „Urwaldstimmung“ geschaffen
werden, die sich sowohl positiv auf das Ver-
halten der Menschenaffen als auch auf das
Empfinden der menschlichen Besucher aus-
wirken sollte. Um diesen Urwaldcharakter
herzustellen, waren mächtige Gründachauf-
bauten von bis zu einem Meter Höhe und
mehr notwendig. Die Kunstfelsen wurden so
erbaut, dass sie eine „Wanne“ mit Aufkan-
tungen von etwa 70 bis 140 cm Höhe bilde-
ten. Im Eingangsbereich der Tropenhalle
betrug die Tiefe sogar bis zu vier Meter, die
später mit leichtem Blähton verfüllt wurde.
In etwa zehn Zentimeter Höhe vom Boden
wurden seitliche Abläufe zur Entwässerung
des möglicherweise auftretenden Über-
schusswassers und damit ein wassersparen-
der Anstau vorgesehen. In der Praxis kam es
nur in Ausnahmefällen, beispielsweise nach
tagelangem Dauerregen, zu geringen Abflüs-
sen. Die Betonwanne wurde mit einer dreila-
gigen wurzelfesten Bitumenabdichtung aus-
gekleidet. Spezielle Vorkehrungen gegen die
Rhizome der Bambuspflanzen wurden nicht
getroffen. Eine fachgerechte Verwahrung mit
den entsprechenden Anschlusshöhen und
Verbindungen in den Randbereichen konnten
aufgrund der organischen Formen und
unebenen Oberflächen nicht immer herge-
stellt werden. Ausführende Fachfirma, Bau-

intensiver Bauweise. Die fünf Meter hohen
Kunstfelsen, die um die Tropenhalle verlaufen
und einerseits das Außenareal abgrenzen und
andererseits die Außenwände der inneren
Gehege bilden, erhielten eine Intensivbegrü-
nung und die vierte freie Seite und einige
Beobachtungshütten wurde extensiv
begrünt. Die extensiven Dachbegrünungen
wurden in mehrschichtiger Bauweise in einer
Gesamthöhe von zehn Zentimetern ausge-
führt: 5 cm Dränschicht Typ „Perl“ der Kör-
nung 2–10 mm, Filtervlies, 5 cm Extensiv-
substrat Typ E und Sedum-Kräuter-Ansaat.
Die Kunstfelsen wurden von einer darauf
spezialisierten Firma aus Frankreich in ver-
schiedenen Schritten erstellt: Die groben
Formen wurden in Kästen vorbetoniert,
darauf folgten Metallmatten und Vliese zur
Herstellung der Konturen, die Aufbringung

leiter und Architekt mussten immer wieder
vor Ort gemeinsam praktikable Lösungen
erarbeiten – mit Erfolg, wenn man das nun-
mehr seit vier Jahren fertige und mängelfrei
funktionsfähige Gründach betrachtet.
Auf die Abdichtung wurde eine Bauten-
schutzmatte in Form eines 900 g starken
Polypropylenvlieses verlegt, das die Abdich-
tung vor allem in der Einbauphase vor
mechanischen Beschädigungen schützen
sollte. Auf dem verlegten Schutz- und Was-
serspeichervlies folgte die 20 cm starke Drä-
nageschicht „Perl“, bestehend aus offenpori-
gen Blähschiefer der Körnung 8 bis 16 mm.
Das Dränmaterial „Perl“ vereinigt in seinem
Material fünf wesentliche Eigenschaften, die
bei vielen Dachbegrünungsprojekten ent-
scheidend sind:
– Geringes Gewicht. Im wassergesättigten

Zustand nur 680 kg/m3

– Hoher Wasserrückhalt und gute Verfügbar-
keit für die Pflanzen

– Dauerhaft funktionsfähige Dränage. Siche-
res Ableiten von Überschusswasser

– Für Pflanzen nutzbarer, so genannter
„durchwurzelbarer Raum“

– Problemloser Ausgleich von Dachuneben-
heiten

Die Dränschicht entspricht den Forderungen
der FLL-Dachbegrünungsrichtlinien (2002)
für Dränschüttstoffe.
Um die Dränschicht vor dem Einschlämmen
von Feinanteilen aus der Vegetationstrag-
schicht zu schützen, wurde ein 200 g schwe-
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res Filtervlies nach FLL mit 10 cm Überlap-
pung auf der Dränschicht ausgebracht. Der
nachfolgende Aufbau musste nun Höhen von
etwa einem Meter erreichen, um auch Bäu-
men ausreichend Wurzelraum zu bieten. Da
Vegetationstragschichten mit organischen
Anteilen nach den Dachbegrünungsrichtli-
nien nicht in Schichthöhen von einem Meter
eingebaut werden sollen, wurde ein Unter-
substrat zwischen Filtervlies und dem noch

anzudeckenden Intensivsubstrat vorgesehen.
Das ohne organische Anteile bestehende
Untersubstrat Typ U wurde auf Höhen von
40–70 cm eingebaut. Direkt darauf kam dann
die eigentliche Vegetationstragschicht in
Form des Intensivsubstrates Typ i in Einbau-
höhen von 40 bis 70 cm. Der Einbau der
Schüttstoffe erfolgte über Silo-Lkw, die teil-
weise Blaslängen von über 150 m überwin-
den mussten, da aufgrund der Baustellenge-
gebenheiten nur eine geeignete Stellfläche
zur Verfügung stand.

Pflanzenauswahl, Wartung und Pflege
Ähnliche logistische Probleme mussten bei
der Anlieferung der Pflanzen gelöst werden.
Insgesamt wurden 39 Großbäume, 286
Sträucher und 1000 Stauden auf die Dächer
transportiert und verpflanzt. Bei den bis zu
neun Meter hohen Bäumen musste ein 180-
Tonnen-Kran anrücken.
Neben dem für eine Dachbegrünung außer-
gewöhnlich hohen Aufbau ist die für Dächer
eher ungewöhnliche Pflanzenauswahl zu
erwähnen. Um den „Bewohnern“ ein Gefühl
von Heimat und Natürlichkeit zu vermitteln,
wurden überwiegend Sträucher und Bäume
verwendet. Unter den 1350 Pflanzen verteilt
auf 41 Arten befanden sich Bäume in Höhen
von drei bis neun Metern wie Götterbaum,
Feld-, Eschen- und Bergahorn. Die dominan-
ten Arten bei den Sträuchern waren Bambus,
Rhododendren und Jasmin. Dazu kamen als
Unterpflanzung Gräser wie Carex, Des-

champsia, Pennisetum zur Verwendung.
In der Anfangsphase wurde die Firma, die
auch das Gründach angelegt hatte, mit der
Pflege beauftragt, nach dem Einwachsen
wird der „Urwald“ heute mehr oder weniger
sich selbst überlassen.

Eine Herausforderung
Ende 2000 wurde im Zoo Leipzig ein außer-
gewöhnliches Bauwerk mit ungewöhnlich
hohen Schichtaufbauten begrünt. Es ent-
stand ein Urwald als Kulisse verschiedener
Menschenaffenarten. Dass die Dachbegrü-
nung im Leipziger Zoo eine Herausforderung
selbst für die Gründachprofis war, lag im
Wesentlichen an zwei Umständen: An der
Materialmenge und -größe (zum Beispiel
Bäume) sowie an der Logistik aufgrund der
Baustellengegebenheiten
In relativ kurzer Zeit mussten 3500 m2 Vlies
(Schutzvlies, Filtervliese), 300 m3Dränschütt-

stoffe, 1400 m3 Substrate und 1350 Pflanzen
vom Lieferfahrzeug auf das Dach transpor-
tiert und auf 1600 m2 Fläche verteilt und
verarbeitet werden. Der schnelle und fachge-
rechte Einbau gelang mit einer Kolonne von
durchschnittlich vier Mitarbeitern innerhalb
von nur fünf Wochen. Mitte November 2000
war die Dachbegrünung im Pongoland fertig
gestellt.

Menschenaffengehege Zoo Leipzig

Baujahr: 2000

Bauherr: Max-Planck-Gesellschaft, München

Planer: Architekturbüro Raspach, Oberhausen

Ausführung: Dachbegrünung: 
Optigrün-Partnerbetrieb Nadorf, 
Münster, Kahla

Gründächer

Fläche: 500 m2 extensiv und 1100 m2 intensiv

Schichtaufbau System Optigrün
extensiv: 

– Schutz- und Speichervlies Typ RMS 300
– 5 cm Dränschicht Typ Perl 2/10
– Filtervlies Typ 150
– 5 cm Extensivsubstrat Typ E
– Sedum-Kräuter-Vegetation

intensiv: 

– Schutz- und Speichervlies Typ RMS 900
– 20 cm Dränschicht Typ Perl 8/16
– Filtervlies Typ 200
– 40–70 cm Intensivsubstrat Typ U
– 40–70 cm Intensivsubstrat Typ i
– Stauden-Sträucher-Bäume-Vegetation

Die Vegetation 
nach etwa drei Jahren

Der „Urwald“ 
während der Pflanzung

In der Bauphase: mächtige Höhen
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Pflanzenauswahl 
für Zoologische Gärten

Dieter Wauschek

Genüsslich knabbert ein Okapi im Bas-
ler Zoo an der Gehegebepflanzung. Dabei
stellt sich die Frage, welche Pflanze dies aus-
hält und auch ob das Okapi den Verzehr der
Pflanze aushält. Aber die Pflanzen sind ja
nicht nur Futter, sondern auch Mittel zur
Abschirmung der Tiere oder zu einer optisch
ansprechenden Gestaltung der Anlagen. Die
vielfältigen Aspekte der Pflanzenverwendung
in Zoologischen Gärten alle „unter einen
Hut“ zu bekommen, ist eine komplexe Pla-
nungsaufgabe.1)

Ein grüner Rahmen für die Tiere
Pflanzen bestimmen den Charakter einer
Zoolandschaft entscheidend mit. Engere,
höhere und dichtere Bepflanzung erzeugt
einen Waldcharakter, weitere und lockere
Bepflanzung kann einen Eindruck von
Savanne oder Steppe vermitteln. Durch ent-
sprechende Gruppierung der Gehege entste-
hen so trotz separater Anordnung zusam-
menhängende Landschaftsteile, die die
Zusammengehörigkeit der Tiere aus den ent-
sprechenden Herkunftsländern suggerieren.
Auch innerhalb der Gehege übernehmen
Pflanzen gliedernde Funktionen. Rasen- und
Wiesenflächen, Stauden und Gehölze ver-
schiedener Größe strukturieren die Anlagen
ebenso wie der Wechsel zwischen bepflanz-
ten und unbepflanzten Bereichen.
Um Gräben, Absperrungen und Gebäude vor
den Blicken der Besucher abzuschirmen, stel-
len Pflanzen ein probates Mittel dar. Pflan-
zen können hier aber auch eine Hilfe für die
Tierhaltung sein, da die aus gestalterischen
Gründen meist möglichst unsichtbaren Zäune
oder Volierendrähte für die Tiere als Absper-
rung oft kaum noch erkennbar sind. Erst
durch davor oder dahinter wachsende
Bepflanzung werden sie als Grenze sichtbar.
Eine Pflanzung zwischen Besucherbereich
und Gehegegraben verhindert zum einen das
Vordringen der Besucher zum Gehege- und

Pflanzenanzucht im Wirtschaftshof
des Innsbrucker Alpenzoos

Begrüntes Haus und Außenanlagen
für Kleine Pandas (Ailurus fulgens)
im Salzburger Tiergarten, Hellbrunn
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Grabenrand, zum anderen hindert es die Tiere
daran, den Graben zu überspringen. Tiere
springen nicht gerne über Gräben, wenn sie
nicht wissen, wie der Untergrund auf der
anderen Seite beschaffen ist.
Die Funktion der Abschirmung ist jedoch
nicht nur eine rein optische Kosmetik oder
Unterstützung von Absperrungen. Tiere sollen
sich auch vor den Blicken der Besucher
zurückziehen bzw. ihren Artgenossen und
anderen Gehegemitbewohnern ausweichen
können.
Pflanzen können auch Schutz vor Sonnenein-
strahlung und Wind bieten, da viele Tierarten
aus wärmeren Klimaten sich in mitteleuropä-
ischen Breiten als zugempfindlich erweisen.
Jede Pflanze im Zoologischen Garten über-
nimmt gestalterische Funktionen. Pflege-
und damit kostenintensive Zierpflanzungen
mit Wechselflor oder Beetstauden findet
man im Zoo meist nur in begrenztem
Umfang. Sie können auch die Aufmerksam-
keit der Besucher von den Tieren ablenken
oder, wenn neben oder vor einem besonders
kahlen und kaum gestalteten Gehege oder
Käfig platziert, den tristen Eindruck der Tier-
behausung noch verstärken. Angemessen
sind diese aufwändigen Pflanzungen im Ein-
gangsbereich oder an stark besucher-domi-
nierten Orten wie einem Restaurant.
Dennoch lassen sich auch im Bereich der

Tiergehege attraktive Pflanzungen gestalten.
Unterschiedliche Aspekte über die Jahreszei-
ten hinweg ergeben sich durch blühende,
herbst- oder Rinden färbende Stauden und
Gehölze, die die Wirkung der Tiere unter-
streichen und nicht überbieten. 
Eine besondere Bedeutung haben die Pflan-
zen bei den so genannten Immersions-Gehe-
gen. Dieselben Pflanzen innerhalb und
außerhalb der Gehege und über mehrere
Gehege hinweg lassen Grenzen zwischen
verschiedenen Tiergehegen und zum Besu-
cherbereich hin verschwinden und suggerie-
ren ein Eintauchen in den Lebensraum der
Tiere.
Pflanzen tragen als dramaturgisches Element
zur spannenden Gestaltung des Tierparkbe-
suchs bei. Sie verhindern zusammen mit dem
Wegeverlauf Einblicke auf die kommenden
Anlagen, so dass sich hinter jeder Wegbie-
gung neue überraschende Eindrücke verber-
gen können. Durch die Pflanzen entsteht ein
grüner Rahmen, und die Tiere begegnen den
Beobachtern wie zufällig auf einer Lichtung.

Tiere haben Pflanzen 
zum Fressen gern
Vielen Tieren dient die Pflanze als Nahrungs-
mittel. Die Tiere bedienen sich auch im Zoo
von den in ihrem Gehege wachsenden Pflan-
zen. Eine gezielte Gehegegestaltung mit Fut-

terpflanzen ist möglich. Da diese jedoch
einem ständigen Nutzungsdruck durch die
Tiere unterliegen, sollten sie möglichst
schnellwüchsig, regenerationsfähig, günstig
zu beschaffen und leicht zu pflegen sein.
Zusätzlich werden die Tiere noch von den
Pflegern mit Pflanzenfutter versorgt. Dies
kann an für die Besucher besonders gut ein-
sehbaren Orten situiert werden, um zum Bei-
spiel auch scheue oder wenig aktive Tierarten
zu zeigen. Geschickte Platzierung des Futters
im Gehege kann gleichzeitig helfen, den
übrigen dort vorhandenen Pflanzenbestand
zu schonen, da die Tiere durch die dargebo-
tene für sie besonders leckere und einfach
erreichbare Nahrung von den anderen Pflan-
zen abgelenkt werden können.
Die Tiere haben aber noch weitere Verwen-
dungen für Pflanzen zum Beispiel als Nist-
material. Dabei kann das Nest sowohl zur
Aufzucht der Jungen als auch als Schlafnest
dienen. Pflanzen und Pflanzenteile dienen bei
vielen Arten als Begrüßungsgeschenk, als
Einleitung zur Paarung oder zur Festigung
der Paarbindung. Baumstämme werden vor
allem von größeren Säugetieren als Kratz-
hilfe für die Hautpflege genutzt. Reviermar-
kierungen durch Urin oder Drüsensekrete
werden häufig auf Pflanzen angebracht.
Schließlich finden Pflanzen zum Klettern und
einfach nur als Spielzeug Verwendung.

Schmuckpflanzung im
Eingangsbereich der Wilhelma
Stuttgart

Gehege für Wölfe im Münchner
Tierpark Hellabrunn:
Rindenfärbende Gehölze säumen
den Weg zwischen Besucherbereich
und Wassergraben

Berberitzen als Abschirmung zum
gegenseitigen Schutz zwischen
Besuchern und Geiern im Tiergarten
Straubing



Pflanzen bereichern 
die Ersatz-Lebensräume
Die Bildungsaufgabe wird von Zoologischen
Gärten, auch im Zuge der Umsetzung der
neuen EU-Richtlinie, in zunehmendem Maße
forciert. Hierbei soll sich die Information nicht
auf die gezeigten Tierarten beschränken, son-
dern darauf hinweisen, dass die Tiere nicht
allein für sich existieren können, und dass wei-
tere Tier- und Pflanzenarten in unmittelbarer
Abhängigkeit zu ihnen stehen. Diese Botschaft
sollte im Tiergarten auch durch die Gestaltung
zum Ausdruck kommen. Tiere werden nicht
mehr in Betonbunkern oder Badezimmerarchi-
tekturen ausgestellt. Möglichst naturnahe
Darstellungen von Ausschnitten ihres natürli-
chen Lebensraumes werden angestrebt. Dabei
sind Pflanzen meist unverzichtbar.
Eine Parkanlage gewinnt für viele Besucher
durch Wasserflächen an Attraktivität. Im Zoo-
logischen Garten ist Wasser zusätzlich
wesentlicher Teil des Lebensraumes für die
gezeigten Tierarten oder als Graben eine git-
terlose Absperrung. Das Abkoten vor allem der
Wasservögel führt zu einem zusätzlichen
Nährstoffeintrag. Die Wasseranlagen bedürfen
so unter Umständen einer regelmäßigen Reini-
gung, die sehr personalintensiv ist. Durch das
Einbringen von Wasserpflanzen mit ihrer
natürlichen Reinigungskraft kann bei entspre-
chend großer Wasserfläche und gleichzeitig
geringem Tierbesatz ein ausgeglichener Was-
serhaushalt erreicht werden.
Ein besonderer Einsatzbereich sind Pflanzen-
kläranlagen. Ihr gezielter Einsatz scheitert in
einigen Zoos am Mangel an Fläche, in anderen
an den klimatischen Voraussetzungen, die eine
ganzjährige Nutzung, wie sie zum Beispiel zur
Klärung von Aquariumwasser erforderlich
wäre, nicht ermöglichen.
Durch eine enge Zusammenarbeit mit und
unter Leitung von botanischen Gärten ist auch
eine gezielte Arterhaltung von Pflanzen zu
erreichen. In diesem Zusammenhang können
zoologische Gärten Flächen zur Kultivierung
bedrohter Arten zur Verfügung stellen. Dabei
ist jedoch darauf zu achten, dass die Pflanzen
vor Beschädigungen durch Besucher und Tiere
gut geschützt sind. Eine Verwendung inner-
halb von Gehegen ist in diesem Fall kaum vor-
stellbar, sondern eher eine strikte räumliche
Trennung.

Kriterien für die Auswahl
Während die äußerst vielfältigen Funktionen
interessante Möglichkeiten eröffnen, schrän-
ken die Anforderungen das brauchbare Sorti-
ment deutlich ein.
Zoologische Gärten in Kalifornien oder Süd-
ostasien können aufgrund der dort herr-
schenden klimatischen Bedingungen nicht
nur ihre Tiere ganzjährig im Freien halten,
sondern auch die Gehege mit den entspre-
chenden Pflanzen aus den Herkunftsländern
der gezeigten Tierarten ausstatten. Viele so
genannte klassische Zootierarten stammen
aus den Warmzonen der Erde. In Mitteleu-
ropa können diese Arten einen Großteil des
Jahres zumindest für einige Stunden im Frei-
gehege verbringen, für die Pflanzenarten, die
ganzjährig fest im anstehenden Boden wur-
zeln, gilt dies nicht. Bei der Bepflanzung von
Freianlagen kann man deshalb oft nur auf
Pflanzen zurückgreifen, die über ein ähnli-
ches Erscheinungsbild verfügen wie die
Pflanzen im natürlichen Verbreitungsgebiet
der Tiere. Weitgehend unabhängig davon las-
sen sich Pflanzungen für Wüsten- oder Tro-
penlandschaften in Tierhäusern gestalten.
Eine aufwändige Technik gewährleistet opti-
male Bedingungen für die Pflanzen.
Eine noch so sorgfältige Pflanzenauswahl
wird durch die Verfügbarkeit begrenzt. Häu-
fig möchte man Pflanzen aus dem Heimatge-
biet der gezeigten Tierarten. Die hiesigen
Gartenbaubetriebe und Baumschulen verfü-
gen aber diesbezüglich nur über ein einge-
schränktes Sortiment.
Ein zusätzliches Problem stellt die angebo-
tene Qualität dar. Vor allem Bäume werden
auf Hochstamm zur Verwendung als Stra-
ßenbaum angezogen. Im Zoologischen Gar-
ten wünscht man jedoch eher schräge,
krumm gewachsene, verzweigte oder gar
bizarre Formen, um den Eindruck weitgehend
vom Menschen unbeeinflusster Naturland-
schaften zu erreichen. Weiterhin sind in den
Sortimenten vor allem Kultursorten erhält-
lich, während zur Gestaltung einer Zooland-
schaft eher die Ausgangsarten gefragt sind.
In vielen Zoologischen Gärten wurde in den
letzten Jahren Personal eingespart. Weniger
Mitarbeiter stehen zur Betreuung der Park-
anlage zur Verfügung. Somit kommt dem
Aspekt des Pflegeaufwands bei der Gestal-

Pelikanweiher im Zoo Basel: Pflanzen
rahmen die Einblicke in die Anlage.

Ein Okapi (Okapia johnstoni) 
im Zoo Basel versucht an die Blätter
der Pflanzung außerhalb des Geheges
zu gelangen.

Anlage für Nilkrokodile 
(Crocodylus niloticus) im Tiergarten
Schönbrunn Wien
Fotos: D. Wauschek
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tung einer Pflanzung immer wichtigere
Bedeutung zu. Formgehölze, geschnittene
Hecken und aufwändige Wechselflorpflan-
zungen finden sich im Tierpark ohnehin nur
in stark begrenztem Umfang. Dennoch ver-
bleiben zahlreiche Arbeiten wie Gießen, das
Zurücknehmen von sich zu stark entwickeln-
den Pflanzen oder die Baumkontrolle und der
Pflanzenschutz.

Giftwirkungen auf Wildtiere
weitgehend unbekannt
Lediglich bezüglich der Menschen gibt es
umfangreiche Erkenntnisse über die Giftwir-
kung von Pflanzen. Wildtiere kennen und
meiden die in ihrem natürlichen Lebensraum
vorkommenden Giftpflanzen und geben diese
Erkenntnisse an ihre Nachkommen weiter. Im
Zoologischen Garten werden sie jedoch auch
mit anderen Pflanzenarten konfrontiert –
zum einen über die Gehegebepflanzung, zum
anderen über fütternde Besucher, die dazu
einfach Pflanzenteile vom Wegesrand abrei-
ßen. So gelangen giftige Pflanzen, die weit
vom Gehege entfernt gesetzt wurden, letzt-
lich dennoch in Reichweite der Tiere. Neben
der Unvernunft von Zoobesuchern können
Unwissenheit oder Nachlässigkeit des Perso-
nals zur Verfütterung giftiger Pflanzenteile
führen.
Einen Zoo ohne Giftpflanzen gibt es nicht.
Nur durch strikte Einhaltung von Fütterungs-
verboten für Besucher, Schulung des Perso-
nals sowie Zusammenarbeit von Tierpflegern
und Gärtnern können die Risiken für Vergif-
tungen minimiert werden. Zusätzlich ist eine
genaue Untersuchung der Ursachen von Ver-
giftungserscheinungen anzustreben, sowie
ihre Dokumentation und Veröffentlichung.
Eine vielfältige Strukturierung der Gehege
kommt zwar vor allem den darin lebenden
Tieren zugute, bietet darüber hinaus für die
Besucher einen interessanteren Anblick
durch optische Vielfalt und durch aktivere
Tiere. Pflanzen können helfen, Teile der
Anlage für die Augen der Tiere zu verbergen,
so dass sie sich nicht auf einen Blick über-
schauen lässt und immer wieder erkundet
werden muss. Für Vögel oder kletternde Tier-
arten sind Äste und Bäume unerlässlich. Sie
erschließen das Gehege in der Vertikalen.
Neben den vielfältigen Ansprüchen, die die

Tiere an die Pflanzen stellen, ist aufgrund der
Ausrichtung von Zoologischen Gärten auf
Besucher die ästhetische Komponente der
verwendeten Pflanzen immer mit zu berück-
sichtigen. Eine für das Auge über das ganze
Jahr hinweg ansprechende Bepflanzung ist
wünschenswert. Es kommt nicht auf größt-
mögliche Artenvielfalt an, sondern darauf,
den Charakter einer Landschaft zu prägen,
was mit wenigen ausgesuchten Arten, die als
Symbole für einen bestimmten Lebensraum-
typ wirken, oft leichter möglich ist. So asso-
ziiert man zum Beispiel mit Sukkulenten und
stark bedornten, silbrig belaubten Pflanzen
Trockenlebensräume.
Im günstigsten Fall haben die Pflanzen eine
Saison Zeit einzuwachsen, bevor Tiere auf die
Anlagen und Besucher zum Gehege gelassen
werden.

„Verwüstungsresistenz“ ist gefragt
Pflanzen im Zoo sind großen Belastungen
ausgesetzt: Besucher rupfen Pflanzenteile ab,
um damit Tiere zu füttern oder einfach nur
gedankenlos damit zu spielen. Pflanzungen
werden als Abkürzung der Wege durchlaufen
oder niedergetreten, um näher an die Tiere
zu gelangen.
Die weitaus größten Herausforderungen
erwarten die Pflanzen jedoch innerhalb der
Gehege in den Bereichen mit direktem Tier-
kontakt. Dies geht nicht ohne Beschädigun-
gen an den Pflanzen vor sich. Diese sind in
der Natur weitgehend unerheblich aufgrund
der Vielzahl an Pflanzenindividuen und der
im Vergleich zum Tiergehege riesigen Flä-
chen, auf die sich die Belastungen verteilen.
Durch umfangreiche Schutzmaßnahmen las-
sen sich diese Beschädigungen minimieren
oder ganz ausschalten. Ebenso aber auch
durch gezielte Pflanzenauswahl. So kann
man testen, welche Pflanzen von den jeweils
gehaltenen Tierarten verschmäht werden.
Freilanderkenntnisse lassen sich dabei nur
bedingt übertragen, da Pflanzen, die dort
nicht beachtet werden, im Gehege aus Man-
gel an Alternativen bei den Tieren großes
Interesse hervorrufen können. Vor Neugierde
und Spieltrieb sind auch den Tieren nicht
schmeckende Pflanzen nicht gefeit. Gute
Überlebenschancen im Gehege haben Arten
mit hohem Regenerationsvermögen. Gute

Ausschlagskraft, unempfindliches Wurzelsys-
tem und reiche Samenbildung sind von Vor-
teil. 
So wird man bei derartigen Pflanzungen
wohl weiterhin auf das Ausprobieren ange-
wiesen sein.

1) Wauschek, Dieter, 2003: „Pflanzenverwendung in Zoologi-
schen Gärten“, Diplomarbeit, FH Weihenstephan, Betreuung:
Prof. Dr. Kiermeier

Asiatische Löwen (Panthera leo
persica) scheuen wie viele
Katzenarten das Wasser. Im
Nürnberger Tiergarten erhält sich
deshalb eine Uferbepflanzung.

Blick vom Besucherraum auf die
bepflanzten Innengehege für
Menschenaffen im Leipziger Zoo.
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bis 09.01. Im Garten von Max Liebermann Berlin www.smb.spk-berlin.de

13.01. Zwischen Garten und Wildnis – 
Stadt nach dem Verschwinden der Stadt

Hannover Fachbereich Umwelt und Stadtgrün Tel. +49-5 11-168-4 38 01, 
E-Mail: 67@hannover-stadt.de, www.hannover.de

26.01. Neue Pflanzen für ein attraktives Stadtbild Heidelberg Tel. +49-62 21-70 98 15, 
E-Mail:  posselt.gartenakademie@lvg.bwl.de, www.gartenakademie.info

9.12. VTA-Eliteseminar – 
Schadenskunde rund um den Baum

Leimersheim Seminarbüro Erika Koch, Fasanenhofstr. 94 A, 70565 Stuttgart, 
Tel. +49-7 11–7 15 75 64, Fax +49 –7 11–7 15 64 10, www.vtaseminare.de 

13.12. Die Straße der Gartenkunst 
zwischen Rhein und Maas

Köln DGGL-Landesverband Rheinland, Louise Schoberth, 
Tel. +49-02 51-86 44 12, Fax +49-21 51-86 44 40, Louisa.Schoberth@krefeld.de

15.12. Veranstaltung im Rahmen 
der Ausstellung Visionäre Gärten

Hannover Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur, Zentrum für Gartenkunst und
Landschaftsarchitektur, Universität Hannover, 
E-Mail: cgl@uni-hannover.de, www.laum.uni-hannover.de/cgl/cramer

19.–21.01. Forum Ländlicher Raum – 
Integrierte ländliche Entwicklung

Berlin Institut für Städtebau Berlin, 
Tel. +49-30-23 08 22-0, Fax +49-30-23 08 22 22, info@staedtebau-berlin.de

01.–02.02. Konferenz: Wohnen und Wohnumfeld im
Wandel – Perspektiven für den Stadtumbau

Dessau Tel. +49-34 71-11 77, www.hs-anhalt.de

02.02. Bambus – das Gras der Superlative
Verwendung  im Garten

Heidelberg Tel. +49-62 21-70 98 15, www.gartenakademie.info

10.02. Zwischen Garten und Wildnis – 
Strategisches Flächenmanagement

Hannover Fachbereich Umelt und Stadtgrün, 
Tel. +49-5 11-168-4 38 01, E-Mail: 67@hannover-stadt.de, www.hannover.de

10.–12.02. Fremdheit als Makel, Methode und Metapher Zürich Institut für Denkmalpflege, ETH-Zürich (Dr. Marion Wohlleben) 
Anmeldung: schoenenberger@arch.ethz.ch

15.02.

01.03. 

Durch Kommunikation und Marketing 
zum Erfolg, Baustein Rundfunk

Durch Kommunikation und Marketing 
zum Erfolg, Digitale Bildbearbeitung

Stuttgart

Stuttgart

Akademie für Natur- und Umweltschutz Baden-Württemberg, Postfach 03439, 
70028 Stuttgart, Fax +49-711-1 26 28 93, E-Mail: umweltakademie@uvm.bwl.de,
www.uvm.badenwuerttemberg.de/akademie

Akademie für Natur- und Umweltschutz Baden-Württemberg, Postfach 03439, 
70028 Stuttgart, Fax +49-711-1 26 28 93, E-Mail: umweltakademie@uvm.bwl.de,
www.uvm.badenwuerttemberg.de/akademie

bis 18.12. Ernst Cramer Visionäre Gärten Hannover Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur, Zentrum für Gartenkunst und
Landschaftsarchitektur, Universität Hannover, 
E-Mail: cgl@uni-hannover.de, www.laum.uni-hannover.de/cgl/cramer

bis 30.01. Stadtlicht - Lichtkunst Duisburg www.lehmbruckmuseum.de

bis 27.02. Monets Garten Zürich www.kunsthaus.ch

bis 28.02. Georg Pniower (1896 –1960) –
Landschaftsarachitekt der Moderne 

Hannover Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur, Zentrum für Gartenkunst und
Landschaftsarchitektur, Universität Hannover, 
E-Mail: cgl@uni-hannover.de, www.laum.uni-hannover.de/cgl/cramer

18.01. Vom Umgang mit Wasser Freising Akademie Landschaftsbau Weihenstephan GmbH, Wippenhausener Str. 65, 
85354 Freising, Tel. +49-81 61-48 78-0, Fax +49-81 61-48 7848, 
E-Mail: info@akademie-landschaftsbau.de, Internet: www.akademie-landschaftsbau.de

21.–22.01. Kein Geld verschenken 
bei Aufmaß und Rechnung

Freising Akademie Landschaftsbau Weihenstephan GmbH, Wippenhausener Str. 65, 
85354 Freising, Tel. +49-81 61-48 78-0, Fax +49-81 61-48 7848, 
E-Mail: info@akademie-landschaftsbau.de, Internet: www.akademie-landschaftsbau.de

25.01. Durch Kommunikation 
und Marketing zum Erfolg

Stuttgart Akademie für Natur- und Umweltschutz Baden-Württemberg, Postfach 03439, 
70028 Stuttgart, Fax +49-711-1 26 28 93, E-Mail: umweltakademie@uvm.bwl.de,
www.uvm.badenwuerttemberg.de/akademie

27.01. Wohnen im Grünen? 
Wie kommt der Freiraum in den Wohnbau?

Wien www.landscape.tuwien.ac.at/Freiraum_Wohnbau

F a c h v e r a n s t a l t u n g e n

A u s s t e l l u n g e n
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Gartendirektor Professor Dr. Michael
Seiler geht zum 30. November 2004
in den Ruhestand, sein Nachfolger
wird Dr. Michael Rohde.
Michael Seiler, geboren 1939, folgte
1993 als 10. Gartendirektor der
1798 gegründeten Gartendirektion
dem Gartendenkmalpfleger, Fach-
schriftsteller und Lenné-Forscher Dr.
Harri Günther. Seiler studierte Geo-
däsie und Garten- und Landschafts-
gestaltung an der Technischen
Fachhochschule und der Techni-
schen Universität Berlin, 1987 pro-
movierte er über die Geschichte des
Landschaftsgartens Klein-Glienicke.
1979 wurde Seiler Leiter und später
Oberkustos der Pfaueninsel. Seit
1978 hat er einen Lehrauftrag für
Gartengeschichte und -denkmal-
pflege an der Freien Universität Ber-
lin, einige Zeit gemeinsam mit Prof.
Dr. Martin Sperlich. 1989 erfolgte
die Ernennung zum Honorarprofes-
sor. Seiler ist 1. Vorsitzender der
Pückler Gesellschaft und des 1822
gegründeten Vereins „Bücherei des
Deutschen Gartenbaues e. V.“ Im
September/2000 ehrte die Bayeri-
sche Akademie der Schönen Künste
in München den Gartendirektor für
seine Verdienste um die Erhaltung
des Gartenerbes mit dem Friedrich-
Ludwig-von-Sckell-Ehrenring. Seiler
hat zahlreiche Schriften zur
Geschichte des Landschaftsgartens
und zur Gartendenkmalpflege veröf-
fentlicht, darunter „Das Palmenhaus
auf der Pfaueninsel“, „Insel Pots-
dam“, „Pfaueninsel Berlin“, „Insze-
nierte Landschaften“.
Während Seilers Amtszeit fand 1995
der Zusammenschluss der Potsda-
mer und Berliner Teilstücke der ehe-
maligen Preußischen Schlösser- und
Gärtenverwaltung zur Stiftung
Preußische Schlösser und Gärten
Berlin-Brandenburg statt. Die Gär-
ten von Rheinsberg, Caputh, Paretz,
Königswusterhausen, Charlotten-
burg und ein Teil von Glienicke
kamen zusätzlich in die Obhut der
Stiftung, die gegenwärtig histori-
sche Gärten von 709 Hektar Fläche
pflegt. Diese zählen größtenteils

zum Welterbe der UNESCO. Beson-
dere Aufmerksamkeit widmete Seiler
der Restaurierung der Gartenwege
in diesen Anlagen. In den letzten
Jahren seiner Dienstzeit befasste er
sich schwerpunktmäßig mit der
Restaurierung der zerstörten Gar-
tenflächen (36 ha) entlang der ehe-
maligen innerdeutschen Grenze an
den Ufern der Havel. Daneben
betrachtete Seiler es als sein beson-
deres Anliegen, die Mitarbeiter für
eine stetige und behutsame Pflege-
und Restaurierungsarbeit in allen
Gärten zu sensibilisieren und zu
motivieren. Als bedeutende Maß-
nahmen sind die Wiederherstellung
der Rosengärten auf der Pfaueninsel
und in Charlottenhof, die Wieder-
herstellung des Ruinenberges, der
Schlossinsel Rheinsberg und des
Parterres Charlottenburg hervorzu-
heben. Unter seiner Federführung
fanden viel beachtete Gartenaus-
stellungen der Stiftung statt, wie
zum Beispiel „200 Jahre Pfauenin-
sel“ (1993), „Nichts gedeiht ohne
Pflege“ (2001) und „Preußisch Grün“
(2004). Die letzt genannte Ausstel-
lung würde der scheidende Garten-
direktor gern als Dauerausstellung
im Schloss Glienicke sehen, mit der
Perspektive, diesen Ort zu einem
Gartenforum zu entwickeln.
Am 13. Dezember 2004 wird nun
der Landschaftsarchitekt Michael
Rohde, geboren 1959, die Position
des Gartendirektors in der Stiftung
Preußische Schlösser und Gärten
Berlin-Brandenburg übernehmen, in
der er bereits seit fünf Jahren Mit-
glied des Wissenschaftlichen Beira-
tes war. Der gelernte Gärtner absol-
vierte nach dem Studium der
Landschaftsarchitektur an der Uni-
versität Hannover und einer
Volontärzeit beim National Trust
(Stourhead) das Große Staatsex-
amen für den höheren Verwaltungs-
dienst (Assessor der Landespflege).
Er war rund zehn Jahre am Institut
für Grünplanung und Gartenarchi-
tektur der Universität Hannover in
Lehre und Forschung tätig, schrieb
hier seine Doktorarbeit über Eduard

Petzold (1815-1891), den Park- und
Gartendirektor der Niederlande, und
hielt u. a. über sechs Jahre Vorle-
sungen zur „Gartendenkmalpflege“.
Die Forschungen Rohdes verfolgen
praktische Empfehlungen zu Themen
der historischen Gartentechnik und
zum heutigen Umgang mit Garten-
denkmalen. Seit 1996 ist er Heraus-
geber der „Biographien europäischer
Gartenkünstler“ in der Fachzeit-
schrift „Stadt und Grün“ und seit
2001 redaktioneller Beirat des
„Journal of Garden History“ (Lon-
don). Rohde legte umfassende Gut-
achten vor, zum Beispiel für den
Mariannenpark in Leipzig, den Hinü-
berschen Garten in Hannover oder
für die Karlsaue in Kassel. Außerdem
wirkt er in fachwissenschaftlichen
Beiräten mit, unter anderem für den

„Bremer Bürgerparkverein“, in der
„Stiftung Fürst-Pückler-Museum
Park und Schloss Branitz“ oder der
„Stiftung Schleswig-Holsteinische
Landesmuseen in Schleswig“ in
Bezug auf den Neuwerk-Garten
Schloss Gottorf für die „Deutsche
Bundesstiftung Umwelt“. Mit sei-
nem Engagement bei der Konzeptio-
nierung von Ausstellungen, zum
Beispiel über „Historische Gärten
und Niedersachsen“ oder zu „Gärten
und Höfe der Rubenszeit“ brachte er
die Gartenthematik auf hohem
fachlichen Niveau auch einer inter-
essierten Öffentlichkeit nahe. Seine
letzten Veröffentlichungen sind die
Bände „Historische Gärten heute“
und „Marketing für Gärten und
Schlösser“. Ursula Kellner

Die „Sonja-Bernadotte-Medaille für
Gartenkultur“ wurde anlässlich des
60. Geburtstages von Gräfin Sonja
Bernadotte von der Lennart-Berna-
dotte-Stiftung, Insel Mainau, im Jahr
2004 ausgelobt und nun zum ersten
Mal verliehen. Mit dem Preis werden
Absolventen von deutschen Hoch-
schulen mit dem Studiengang Lan-
despflege ausgezeichnet, die eine
entsprechende Diplomprüfung abge-
legt und eine Diplomarbeit gefertigt
und dabei herausragende Leistungen
gezeigt haben. In Anerkennung der
vielen Initiativen von Gräfin Sonja
Bernadotte auf dem Gebiet der Gar-
tenkultur sollen vor allem Arbeiten
über Garten- und Landschaftsbau
sowie über Gartendenkmalpflege
berücksichtigt werden.
Den diesjährigen Preis erhielt Marcus
Frese für seine Diplomarbeit „Die

Gartenkultur im Kinderspiel – Spiel-
zeug und Kinderbuch als Tor zur
Gartenwelt“ am Fachbereich für
Landschaftsarchitektur und Umwel-
tentwicklung, Institut für Grünpla-
nung und Gartenarchitektur, der
Universität Hannover. In seiner

Stiftung Preußische Schlösser 
und Gärten Berlin-Brandenburg
Wechsel in der Gartendirektion

Sonja-Bernadotte-Medaille 
für Gartenkultur 2004
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Am 24. Dezember vollendet der
ehemalige Leitende Gartenbau-
direktor der Stadt Bremen Berndt
Andreas sein 80. Lebensjahr.
Nach der Ausbildung im Botani-
schen Garten der Forst-Fakultät in
Hannoversch-Münden, in der
Baumschule Johann Bruns und als
Mitarbeiter bei der ersten Nach-

kriegs-Gartenschau 1951 in Hanno-
ver studierte Berndt Andreas ab
1950 an der TH Hannover bei Prof.
Heinrich Wiepking, damals noch auf
dem Steinberg in Sarstedt. Während
des Studiums besuchte er mehrfach
Prof. Hermann Mattern in Kassel als
„Kontrastprogramm“, so Andreas.
1952 führte ihn eine Studienreise
mit Prof. Wilhelm Hübotter nach
Dänemark und Schweden zu Kolle-
gen und alten Freunden Hübotters
und zur IFLA in Stockholm, wo
Hübotter die Wiederaufnahme der
deutschen Landschaftsarchitekten
in den Gesamtverband erreichte.
Die Eindrücke in Skandinavien hat-
ten insgesamt starken Einfluss auf
Andreas künftige Arbeit.
Die Mitarbeit an städtischen Pla-
nungen im Büro von Wilhelm
Hübotter in Hannover führte ihn
1956 nach Bremen als Leiter der
Planungsabteilung im dortigen Gar-
tenbauamt. 1975 übernahm An-
dreas die Leitung des Amtes (bis
1989) als Nachfolger des in Ruhe-
stand getretenen Gartenbaudirek-
tors Erich Ahlers.
Schwerpunkte bremischer Frei-
raumplanung in der Dienstzeit von
Andreas waren unter anderem kom-
munal- und sozialpolitische Aspekte

der Planung, Engagement in den
Bürgergremien der Stadt und die
Durchsetzung von Flächensicherun-
gen für Erholungsgebiete. Hier sind
vor allem die sieben wohnungsna-
hen Badeseen herauszustellen
sowie mit anderem Erholungsgrün
verflochtene offene „Kleingarten-
parks“, die oft gleichzeitig mit
großen Wohnbauvorhaben entstan-
den. Begeisternd führte Andreas uns
– mit großer Liebe zum gartenar-
chitektonischen Detail – zu Grünzü-
gen, Badeseen, Friedhöfen, Klein-
gärten und Schulaußenanlagen,
insgesamt naturnah, mit Rasen/
Wiesen, heimischen Gehölzen und
Wasserzügen, sehr „bremisch“ und
einfach in der Unterhaltung. Ihm
gelang, wenn auch zumeist nur in
Teilen, die Rettung mehrerer bremi-
scher Landgutparks von Kaufleuten
und Ratsherren in Oberneuland –
hanseatisch bescheiden und zum
Teil noch so wie vor fast zwei Jahr-
hunderten von Bremer Familien und
ihren Gärtnern geschaffen. Darge-
stellt sind viele dieser Freiflächen in
seinem 1978 erschienenen Buch
„Parks und Gärten in der Freien
Hansestadt Bremen“. Es waren dies
bedeutsame Jahre für das Bremer
Stadtgrün, mit Anlagen von hoher
Gestaltqualität, die über Jahrzehnte
als beispielhaft in den Fachzeit-
schriften vorgestellt worden sind.
Wie viele engagierte Kollegen seiner
Generation muss er im Ruhestand
schmerzvoll und mit Enttäuschung
zur Kenntnis nehmen, dass vieles,
was fachlich mit großem Engage-
ment in den 70er und 80er Jahren
entwickelt und aufgebaut wurde,
nun wieder rückgängig gemacht
wird.
Lange Jahre war Andreas Vorstand
des DGGL-Landesverbandes Bre-
men-Oldenburg, gemeinsam mit
Gartendirektor Schmidt/Bremerha-
ven und Parkdirektor Reinsch/Bre-
mer Bürgerpark.
Freunde, Bekannte, ehemalige 
Kollegen und der Berufsstand gra-
tulieren herzlich zum 80. Geburts-
tag! Michael Goecke

Berndt Andreas 80 Jahre

Am 2. Januar 2005 feiert in Hamburg
ein bekannter und allseits geschätz-
ter Kollege seinen 70. Geburtstag.
Wer fachliche Diskussionen mit
Klaus Deckert führen durfte, wird
seine Gelassenheit bewundert haben,
mit der er über den Dingen steht und
dabei nicht nur Spreu und Weizen
erkennt, sondern beides auch sauber
voneinander trennt. Es ist einfach
sympathisch, wie er es versteht, sich
selbst nicht so furchtbar wichtig zu
nehmen.

Klaus Deckert hat als Gärtnerlehrling
bei Heinz Lorberg begonnen, das
Abendgymnasium besucht und an-
schließenden der ehemals berühm-
ten Königlichen Gärtnerlehranstalt in
Berlin Dahlem studiert. Er konnte viel
von Persönlichkeiten wie C. R. Jelitto,
den Professoren Sörensen, Maurer
und Baetge, aber auch von W.
Rosenthal und R. Zander lernen.
So kletterte er später mit Beharrlich-
keit auf seiner Karriereleiter Stufe
um Stufe empor bis er am Ende als
Leitender Baudirektor Chef der Ham-
burger Grünverwaltung war.
Höhepunkte seiner Arbeit waren
sicher Planung und Realisierung des
neuen Botanischen Gartens in Klein
Flottbeck, die Umsetzung der Pla-
nung von Hammerbacher/Mattern
beim Grünzug Neu Altona, der Aus-

bau des Elbwanderweges in ver-
schiedenen Streckenabschnitten, die
Mitwirkung bei der IGA 1973. die
Überarbeitung von Planten und Blo-
men sowie die Zusammenarbeit mit
Professor Araki bei der Neuanlage
von zwei beachtenswerten besonders
schönen japanischen Gärten. Hinzu
kamen viele neue Parkanlagen,
Spiel- und Sportplätze, Friedhöfe,
Kleingartenanlagen, Freiflächen für
Schulen, Kindergärten, Heime usw.
Gern und häufig mit Erfolg beteiligte
sich Klaus Deckert in seinen jungen
Jahren an nationalen und internatio-
nalen Planungswettbewerben. Die
Gartendenkmalpflege kam unter sei-
ner Leitung nicht zu kurz, wie das
Sanierungsprogramm der Hamburger
Parkanlagen zeigte. Genannt werden
muss auch das vorbildliche und erst-
mals für eine deutsche Großstadt
erstellte Sanierungsprogramm für
Straßenbäume.
Klaus Deckert war acht Jahre lang
Vorsitzender der Landesgruppe Ham-
burg-Schleswig Holstein der Deut-
schen Gesellschaft für Gartenkunst
und Landschaftskultur. In der ständi-
gen Konferenz der Gartenamtsleiter
beim Deutschen Städtetag (GALK)
arbeitete er engagiert im Arbeitskreis
„Stadtbäume“ mit und war Leiter des
Arbeitskreises „Kleingärten“. Bis
heute ist er Mitglied im wissen-
schaftlichen Beirat im Bundesver-
band der Gartenfreunde Deutsch-
lands. Seit Jahren gehört er zur Jury
für den bundesweiten Wettbewerb
„Gärten im Städtebau“ und ist in der
Jury „Entente Florale – unsere Stadt
blüht auf“ tätig. Man sieht – Klaus
Deckert gehört noch lange nicht zum
berufsständischen „alten Eisen“ – er
ist voller sprudelnder Ideen.
Die Berufskollegen gratulieren und
wünschen Klaus Deckert gute
Gesundheit als Basis für weitere
fachliche und private Aktivitäten! 

Hartmut Tauchnitz

Klaus Deckert 70 Jahre

Arbeit stellt er dar, welchen hohen
Stellenwert Spielzeug und Kinder-
buch im Leben und in der Entwick-
lung von Kindern einnehmen, wie
auf diesem Weg vermittelte Themen
Verständnis wecken, das sich bis ins

Erwachsenalter auswirkt, und dass
Spielzeug und Buch durchaus als
Werbemittel und informationsträger
des gärtnerischen Berufsstandes
genutzt werden können. DGG
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2004, 72 Seiten, 59 Abbildungen, 
24 Skizzen und Pläne, 
Format 22,5 x 29 cm, Fadengehef-
tete Broschüre, Quart Verlag Luzern 
ISBN 3-907631-41-2 Deutsch, 
ISBN 3-907631-40-4 Englisch, 
31,00 Euro 

Mit ´Kleine urbane Naturen`
erscheint der zweite Band der Reihe
Arcadia im Quart Verlag, die sich der
zeitgenössischen Landschaftsarchi-
tektur widmet. Jede Ausgabe stellt
jeweils einen Landschaftsarchitekten
und seine Projekte vor. Nach ´Was-
ser, Schichten, Horizonte` mit den
Projekten von Agence Ter (Henri
Bava, Michel Hoessler, Olivier Phi-
lippe) wird das Augenmerk auf Chri-
stophe Girot gelenkt. Er führte Büros
in Frankreich, ist seit 2000 Inhaber
des Lehrstuhls für Landschaftsarchi-
tektur an der ETH Zürich und seit
2002 Mitinhaber des Büros Vues in
Zürich.
Die vorliegende Ausgabe ist in drei
Teile gegliedert. Im ersten stellt
Richard Ingersoll in einem essayisti-
schen Diskurs die Arbeitsweise Chri-
stophe Girots vor und analysiert sie.
In dem folgenden Interview zwi-

schen Ingersoll und Girot werden
diese Ansätze vertieft und Einblicke
in den Entwurfsprozess gegeben. Für
Girot sind unter anderem die Model-
lierung der Erdoberfläche, die so
gewonnene Topografie und die hier-
mit zusammenhängende Pflanzen-
wahl wesentliche Gestaltungsele-
mente. Mit diesen Mitteln schafft er
es, die Besonderheiten des Grund-
stücks hervorzuheben. Es entstehen
identitätsbildende Orte mit hoher
Aufenthaltsqualität.
Im Hauptteil wird die Umsetzung des
theoretischen Exkurses anhand von
fünf in den 90er Jahren entstande-
nen Parks rund um Paris verdeut-
licht. Alle liegen außerhalb des
historischen Stadtkerns, sind zumeist
soziale Brennpunkte und von Vanda-
lismus bedrohte Grünanlagen inner-
halb identitätsloser Wohnanlagen.
Die Formensprache der Parks wird
von einfachen geometrischen Ele-
menten und einer klaren Linien-
führung bestimmt. Ein kurzer Text
und gut ausgewählte großformatige
Fotos vermitteln dem Leser ein an-
schauliches Bild der jeweiligen Grün-
anlage, wobei auch die vorher be-
schriebenen Thesen gut nachvoll-

ziehbar werden. Den Abschluss 
bilden Pläne, Zeichnungen und
Detailskizzen zu den versammelten
Projekten. Das Buch liefert einen
abwechslungsreichen Beitrag zur

gegenwärtigen Landschaftsarchitek-
tur im Allgemeinen, bezieht aktuelle
Fragestellungen mit ein und stellt
die Person Christophe Girot kennt-
nisreich vor. Kerstin Gödeke

Heinz Wirz (Herausgeber):

Kleine urbane Naturen – Christoph Girot

N E U E R S C H E I N U N G E N

Hutter, Claus-Peter, 
Andreas Troge:
BBeevvööllkkeerruunnggssrrüücckkggaanngg 
uunndd KKoonnsseeqquueennzzeenn ffüürr 
FFllääcchheennnnuuttzzuunngg uunndd UUmmwweelltt
Beiträge der Akademie für Natur-
und Umweltschutz Baden-Würt-
temberg, Band 35, 108 Seiten.
Wissenschaftliche Verlagsgesell-
schaft mbH Stuttgart, 2004. Preis:
Euro 14,–. ISBN 3-8047-2081-1.

Kluth, Wolf-Rainer:
KKaallkkuullaattiioonn iimm 
GGaarrtteenn-- uunndd LLaannddsscchhaaffttssbbaauu
144 Seiten mit zahlreichen Tabel-
len und Screenshots sowie einer
Übungsdatei. Thalacker Medien
Braunschweig, 2. aktualisierte und
erweiterte Auflage 2004. 

Preis: Euro 24,50. ISBN 3-87815-
207-8.

Lohrer, Thomas:
RReeppeettiittoorriiuumm 
PPffllaannzzeennsscchhuuttzz –– TTeeiill 22
160 Seiten mit überwiegend far-
bigen Abbildungen, Taschenbuch.
Thalacker Medien Braunschweig,
2004. Preis: Euro 12,80. 
ISBN 3-87815-209-4.

Orel, Christine (Text), 
Marion Nickig (Fotos):
DDeerr nneeuuee BBlluummeenn-- 
uunndd SSttaauuddeennggaarrtteenn
159 Seiten, 120 Farbfotos, Verlag
Eugen Ulmer, Stuttgart 2004.
Preis: Euro (D) 39,90; sFr 69,50;
Euro (A) 41,10. ISBN 3-8001-
4663-0.

390 Seiten, mit zahlreichen
Abbildungen. Verlag und Daten-
bank für Geisteswissenschaften.
Weimar 2004. ISBN 3-89739-
429-4. 69,00 Euro

Es gibt sie auch noch in der Land-
schaftsarchitektur die wissen-
schaftlichen anspruchsvollen
Bücher. Sonja Dümpelmann zeich-
net akribisch die Berufsgeschichte
der italienischen Landschaftsarchi-
tektin Maria Teresa Parpagliolo
(1903–1974). In ihrem bewegten
beruflichen Leben spiegeln sich die
landschaftsarchitektonischen Ten-
denzen des Italien in der faschisti-
schen Ära (1922–1944)  und in
Nachkriegszeit.
Parpagliolo entstammte einer bür-
gerlich intellektuellen Familie und
bildete sich nach landschaftsmale-
rischen Versuchen autodidaktisch in
Italien sowie in zahlreichen Reisen
und Praktika zur Garten- und Land-
schaftsarchitektin. Gleichzeitig
arbeitete sie als Fachpublizistin und
hatte wesentlichen Anteil daran, in
Italien die damals europaweit füh-
rende Landschaftsarchitektur Eng-
lands und Deutschland zur Kenntnis
zu bringen. Hier interessierte sie
insbesondere die in Italien relativ
stiefmütterlich behandelte Stau-
denverwendung und eine öffentli-
che Freiraumplanung.
Ihre landschaftsarchitektonischen

Projekte im faschistischen Italien
lagen einerseits darin, im Sinne der
herrschenden ideologischen Bestre-
bungen an die vermeintlichen römi-
schen Traditionen anzuknüpfen und
andererseits nach Außen und Innen
gartenarchitektonisch Modernität zu
zeigen. Sie war wesentlich an der E
42 beteiligt, einer Bauausstellung im
Jahre 1942, die einen neuen faschis-
tischen Musterstadtteil für den
Süden Roms errichten wollte.
Nach ihrer Heirat in der Nach-
kriegszeit mit einem englischen
Fachkollegen war Maria Teresa Par-
pagliolo als Landschaftsarchitektin
zusätzlich in England tätig. Sie
arbeitete für die führenden italieni-
schen Wohnungsbauunternehmen
an einem durchaus sozial orientier-
ten Freiraumangebot in den neuen
Wohnsiedlungen. Darüber entwarf
sie Privatgärten, Außenräume für
Hotels, Schulgrün und als besondere
Herausforderung gegen Ende ihres
Lebens die Wiederherstellung und
Gestaltung eines großen islami-
schen Gartens in Kabul.
Sonja Dümpelmann hat ein hervor-
ragend recherchiertes Buch
geschrieben, dass durchaus lesens-
wert ist und dieses in Deutschland
eher unbekannte Kapitel europäi-
sche Landschaftsarchitektur doku-
mentiert. Leider lassen Ausstattung
und Layout des Werkes Wünsche
offen. Jürgen Milchert

Sonja Dümpelmann:

Maria Teresa Parpagliolo Shephard 
Ein Beitrag zur Entwicklung der Gartenkultur Italiens

WIR MACHEN FUSSBALL 
ERST MÖGLICH !
WIR MACHEN FUSSBALL WIR MACHEN FUSSBALL 
ERST MERST MÖGLICH !GLICH !
WIR MACHEN FUSSBALL 
ERST MÖGLICH !
Horst Schwab GmbHHorst Schwab GmbH
Haid am Rain 3, 86579 Waidhofen
Tel. 08252-90760 • Fax. 08252-907690

Internet: www.horst-schwab.de  • e-Mail: info@horst-schwab.de
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Gleich mehrfach effizient fürs Pfos-
tensetzen in Asphalt-, Kies- und
Naturboden ist die weiterentwickelte
Montagetechnik des so genannten
„Wurzelpfahls Ferradix“. Die genial
einfache, sichere und schnelle Befes-
tigungsverankerung des Wendlinger
Unternehmen Gebr. Sträb ist eine für
verschiedenartige Härtegrade konzi-
pierte Universalbefestigungslösung.
Zu den Besonderheiten der neuen
Technologie gehört, dass beim In-
stallieren des feuerverzinkten Stahl-
Bodenfundamentes Zeiteinsparun-
gen von bis zu zwei Drittel der
üblichen Arbeitszeit im Vergleich zu
herkömmlichen Befestigungsverfah-
ren wie Einbetonieren zu realisieren
sind. Zehn bis zwanzig Minuten pro
Pfosten, je nach Bodenbeschaffen-
heit, werden veranschlagt. Der bere-
chenbare Arbeitsumfang und Zeitbe-
darf schafft kalkulatorische

Transparenz für die Planung von
Arbeitseinsätzen bei Großanwendern
wie bei Gemeinden, Straßenmeiste-
reien und Gartenbaubetrieben. Die
Verwendung des Wurzelpfahls
bewirkt durch eine verkürzte Rüst-
zeit und die vielfache Reduzierung
des Aushubs deutlich geringere Kos-
ten auch bei Material-, Transport-
und Entsorgungsaufwendungen und
entlastet somit derzeit knappe Bud-
gets.

Effiziente Technik 
für verschiedene Böden
Die einzelnen Elemente des Wurzel-
pfahls 0 bis 60 cm lang und an der
Kopfseite mit einer Ambossfläche
versehen. Speziell vom Hersteller
entwickelte Montagemethoden, die
an den jeweiligen Boden angepasst
sind, führen zur sicheren und schnel-
len Verankerung: Fürs Eintreiben des
Wurzelpfahls in Naturboden können
sowohl Vorschlaghammer wie auch
Benzin- oder Kompressorhammer
verwendet werden. Für die Montage
in Asphalt erzielen Maschinenkraft
und die „Blitz-Methode“, so genannt
nach der Geschwindigkeit der Veran-
kerung, wie auch die „6-4-2-
Methode“, die ihren Namen durch
die Zahl der Einstiche mit dem Spa-
tenmeißel in den Boden erhalten
hat, beste Wirkungen. Alle Methoden
beinhalten gemeinsam das Vorlo-

chen – je nach Härtegrad des Bodens
sind die Werkzeuge konzipiert -, das
Eintreiben des Wurzelpfahles in den
Boden mittels Spezialaufsatz, – das
Ausrichten des Wurzelpfahles mit
der Wasserwaage –, sowie das Ver-
schrauben des Schilder- oder Zaun-
pfostens mit einer Spann- und
Abdeckplatte. Bei Asphalt oder stei-
nigem Untergrund wird das Loch
zusätzlich im Kopfbereich des Wur-
zelpfahles mit Mörtel aufgefüllt,
womit die ursprüngliche Oberflä-

Pfostensetzen für Verkehrszeichen und
Zäune mit neuartiger Montagetechnik

chenqualität wieder hergestellt wird.
Ein Verkehrszeichen ist somit inner-
halb weniger Minuten sicher und
schnell verankert. Wird das Schild

nicht mehr gebraucht, kann der
Wurzelpfahl ökologisch rückstands-
frei demontiert, wieder verwendet
oder recycelt werden.

Ob im Hoch-, Tief- oder Straßen-
bau, in Land- oder Forstwirtschaft
oder in der Holzindustrie, im GaLa-
Bau oder im Kommunalbetrieb: Der
WA70-5 besticht durch seine Ein-
satzvielfalt. Die wahlweise mit
Selbstsperrdifferentialen oder
100%igen zuschaltbaren Differenti-
alsperren ausgestatteten Maschinen
sind auf jeden Einsatzfall optimal
abstimmbar. Mit serienmäßigem
hydraulischen Schnellwechsler und
dem umfangreichen Anbaugeräte-
programm von Komatsu sind seinen
Einsatzmöglichkeiten kaum noch
Grenzen gesetzt! Auch die anderen
Kompaktradlader der Serie 5, der
WA65-5 und der WA80-5, können
schon vorhandene Anbaugeräte
weiter nutzen.
Neben den vielen Anbaumöglichkei-
ten zeichnet sich der neue WA70-5
vor allem durch seine hohe Aus-
schütthöhe, Nutzlast und Reich-
weite beim Schaufel- und beim
Staplereinsatz aus. Die neuen Kom-
paktradlader sind mit einer neuarti-
gen Z-Kinematik ausgestattet, die
beim Staplereinsatz durch ihren
Parallelhub überzeugt.
Neu im Anbauprogramm sind die
optimierten Schaufelformen. Sie
garantieren besseres Eindringver-
halten, besseren Füllfaktor und bes-

sere Nutzung des Volumens durch
längeren Schaufelboden. Die Schau-
feln stehen dem WA65-5 mit einem
Standardvolumen von 0,7 m3 , dem
WA70-5 mit 0,85 m3 und dem
WA80-5 mit 0,9 m3 zur Verfügung.
Für beste Sicht auf den Arbeitsbe-
reich sorgen der Deltahubrahmen,
die geneigte Motorhaube und das
schmale Heck. Auch der Innenraum
wirkt sich durch seinen Komfort
positiv auf die Produktivität aus.
Dafür sorgen das großzügige Platz-
angebot und die ergonomischen
Bedienelemente.
Genau so komfortabel wie der
WA70-5 für den Fahrer während
des Einsatzes ist, gestaltet sich
auch seine Wartung. Den täglichen
Wartungsvorgang erleichtern der
längs eingebaute Motor wie auch
die große, weit zu öffnende Motor-
haube. Für große Reparaturarbeiten
sind die kompakten Radlader der
5er Baureihe mit Kippkabinen aus-
gestattet, was optimale Zugänge zu
allen Servicepunkten ermöglicht.
Diese schnellen Zugriffsmöglichkei-
ten bedeuten geringere Stillstand-
zeiten. Damit trägt Komatsu dem
Trend Rechnung: Die Radlader
WA65-5, WA70-5, WA80-5 sind
aus diesem Grund auch besonders
für den Mieteinsatz geeignet.

Neuer Radlader WA70-5 von Komatsu
Große Leistung entscheidend
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Der Winter bringt Schnee und Eis
mit sich und somit auch Gefahren.
Und doch neigt der Autofahrer
dazu, diese Gefahren zu unterschät-
zen. Da ist zum Beispiel der Weg
zur Arbeit, morgens in aller Frühe.
Die Straßen über Nacht zugeschneit
und gar nicht oder schlecht
geräumt. Kaum möglich in der Spur
zu bleiben. Glücklich, wer jetzt
Schneeketten im Kofferraum hat.
Denn damit ist das Vorwärtskom-
men garantiert. Und nicht nur das:
Schneeketten bringen Sicherheit –
für alle Verkehrsteilnehmer.
Die lnnovation zur bevorstehenden
Wintersaison kommt von RUD –

Ihrem Partner für Sicherheit auf
allen Straßen: Die RUD-compact-
easy2go. Sie ist ruckzuck im Stand
montierbar. Kein Hin- und Herran-
gieren. Einfach von außen aufzie-
hen, verschließen und fertig! Die
patentierte Spannvorrichtung PTD
(Permanent Tensioning Device) erle-
digt den Rest. Ein manuelles Nach-
spannen der Kette ist überflüssig.
Auch ohne Übung ist die easy2go
schnell und mühelos montiert.
Fazit: Wenig Aufwand für viel
Sicherheit! Und das für lange Zeit.
Denn die easy2go ist dank Longlife-
Technik und Edelstahllegierung sehr
beständig.

„Easy going“ mit der neuen Schneekette von RUD

Komplett ausgestattet –  „Easy2go“

Auf der GaLaBau in Nürnberg prä-
sentierten die Hako-Werke den
knickgelenkten Hako-Citytrac 4200
für den gewerblichen und kommu-
nalen Ganzjahreseinsatz. Die hohe
Wendigkeit und das vielseitige
Anbauprogramm garantieren hervor-
ragende Anpassung an die jeweiligen
Einsatzverhältnisse.
Besonderes Augenmerk wurde auf
Fahrerkomfort und einen ergono-
misch optimierten Arbeitsplatz
gelegt. So verfügt der Hako-Citytrac
4200 über eine moderne, großzügige
Kabine mit zwei weit öffnenden
Türen. Die voll heruntergezogene
Frontscheibe gestattet uneinge-
schränkte Sicht auf Arbeitsgeräte
und Flächen. Der luftgefederte Kom-
fortsitz ist auf das Fahrergewicht
einstellbar, die Bedienelemente sind
im direkten Griff- und Sichtbereich
angeordnet. Eine leistungsfähige
Frischluftheizung, die optionale Kli-
maanlage, Wärmeschutzverglasung
und zusätzliche Schiebefenster in
den Türen sorgen für ein angeneh-
mes Klima.

Angetrieben wird das Universalge-
rät von einem großvolumigen, was-
sergekühlten Vier-Zylinder-Diesel-
motor mit 2,2-l-Hubraum und 33
kW (45 PS). Die Knicklenkung
macht den HakoCitytrac 4200
zusammen mit den geringen
Abmessungen – die Breite beträgt
zwischen 1190 und 1350 mm, die
Länge 3000 mm – extrem wendig.
Die Höhe beträgt unter 2000 mm.
Der vollhydraulische Fahrantrieb
mit automotiver Steuerung und All-
radantrieb sorgt für komfortables
Fahren mit gleichzeitig möglichst
geringem Geräusch und Kraftstoff-
verbrauch. Der integrierte Pendel-
ausgleich und die Dämpfung im
Knickgelenk gewährleisten dabei
einen hohen Fahrkomfort und volle
Bordsteinfähigkeit. Die großen Nie-
derdruckreifen sorgen dafür, dass
der Rasen unversehrt bleibt oder bei
hoher Beladung Gehwege schonend
befahren werden.
Der Hako-Citytrac 4200 bietet viel-
fältige Anbaumöglichkeiten in
Front, Heck und auf der Ladeprit-

Wer sich mit Pflasterbau beschäf-
tigt, sollte den Februar 2005 vor-
merken. Ab dann gelten für Pflas-
tersteine und Platten aus Beton
ausschließlich die Europäischen
Normen – für Betonbordsteine
bereits einen Monat früher.
Was in Folge der neuen Normen ins-
besondere zu beachten ist, hat die
Fachvereinigung Betonprodukte für
Straßen-, Landschafts- und Garten-
bau e. V. (SLG) in drei Merkzetteln
auf den Punkt gebracht. Die Infor-
mationsschriften sind jetzt auf der
Homepage kostenfrei zum Herunter-
laden erhältlich. Die Adresse:
www.SLGBetonprodukte.de, Rubrik
„Service“ und weiter zur Broschü-

renbe-
stellung.

Das Ange-
bot richtet

sich an Planer, Ausführende und
Bauherren sowie an den Baustoff-
handel.
Welche Produkteigenschaften sind
jetzt genormt? Welche Mindestan-
forderungen sind einzuhalten? Wie
gehen wir mit der Einteilung der
Produkteigenschaften in so
genannte Klassen um? Welches ist
die richtige Qualität für unsere
Anwendungsbereiche? Wie liest
man eine Produktkennzeichnung
richtig? Darum geht es in den neuen
Informationsschriften der SLG.

Pflastersteine, Platten und Bordsteine aus Beton:

Neue DIN-EN-Infos der 
Fachvereinigung SLG

DAS FLEXIBLE RASENGITTER 
FÜR PROFIS!
DAS FLEXIBLE RASENGITTER DAS FLEXIBLE RASENGITTER 
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DAS FLEXIBLE RASENGITTER 
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Horst Schwab GmbHHorst Schwab GmbH
Haid am Rain 3, 86579 Waidhofen
Tel. 08252-90760 • Fax. 08252-907690

Internet: www.horst-schwab.de  • e-Mail: info@horst-schwab.de

Flexibles Powerpaket für Ganzjahreseinsatz:

Weltpremiere: Hako-Citytrac 4200 DA
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Das letzte Wort hat zwar immer der
Statiker bei der Berechnung der
Standfestigkeit einer Santuro-Wein-
bergmauer oder Felsmauer. Aber ein
Vorbemessungs-Programm, das von
braun Ideen aus Stein neuerdings
zur Verfügung gestellt wird, hilft
dem Bauherren und schließlich auch
dem Statiker bereits im Vorfeld der

Planung eines Bauvorhabens bei der
Entscheidung. Mit seiner Hilfe lässt
sich auf der Grundlage zum Beispiel
von Geländegegebenheiten, Ver-
kehrslasten und Bodenbeschaffen-
heit ermitteln, welche Bedingungen
unter anderem für das Fundament
oder den Neigungswinkel der San-
turo-Mauer zu erfüllen sind.

Höhere Sicherheit beim Mauerbau

Auf der diesjährigen GaLaBau-
Messe in Nürnberg wurde das neue
Finalsan-Unkrautfrei vom Bundes-
verband Garten-, Landschafts- und
Sportplatzbau (BGL) mit der GaL-
aBau-Innovations-Medaille 2004
ausgezeichnet.
Finalsan-Unkrautfrei ist eine Eigen-
entwicklung aus dem Hause Neu-
dorff. Der Wirkstoff Pelargonsäure
wurde in der eigenen Forschungs-
abteilung entwickelt und in der
Versuchsgärtnerei von Neudorff zur
Produktreife gebracht.
Der Wirkstoff Pelargonsäure unter-
bindet wichtige Stoffwechselfunk-
tionen sowie die Kommunikation
zwischen den Zellen. Das führt zur
Zerstörung der Zellwände und
damit regelrecht zum Ausbluten der
Pflanzenzellen. Die Inhaltsstoffe
treten ungehindert aus, die Blätter
welken und vertrocknen.
Einmal aufgesprüht beginnt die
Wirkung sofort. Schon nach weni-
gen Stunden welken die Pflanzen,
nach einem Tag sind die Blätter ver-
dorrt. Die Wirkung tritt auch bei
niedrigen Außentemperaturen auf,
sodass Finalsan die Unkrautbe-
kämpfung ab dem zeitigen Frühjahr
bis in den Herbst hinein ermöglicht.

Finalsan wirkt auf die grünen Pflan-
zenteile aller Pflanzenarten. Sowohl
einjährige als auch mehrjährige
Unkräuter und Ungräser können mit
Finalsan-Unkrautfrei wirksam
bekämpft werden. Es gibt keine
Wirkung auf die grüne Rinde von
Gehölzen. Hier sind die Zellen zu
stabil, der Wirkstoff kann nicht hin-
durch dringen. Das macht die
Anwendung von Finalsan unter
Ziersträuchern sehr praktisch, da
nicht befürchtet werden muss, das
Gehölz unbeabsichtigt zu schädi-
gen.
Neben der Wirkung auf Unkräuter
und Ungräser wie Löwenzahn,
Ackerwinde, Distel und andere ist
Finalsan auch wirksam gegen
Moose und Algen. In geänderter
Konzentration bekämpft Finalsan-
Moos im Rasen. Dabei tritt die Wir-
kung gleichfalls innerhalb von
Stunden ein. Das Moos verfärbt sich
und wird braun, nicht schwarz.
Da der Wirkstoff Pelargonsäure so
auch in der Natur vorkommt, ist er
biologisch gut abbaubar. Und er
hinterlässt keine Flecken auf Wegen
und Steinen.

GaLaBau-Innovations-Medaille 2004 
für Finalsan-Unkrautfrei

VectorWorks Landschaft ab sofort als
Version 11 verfügbar. Mit vielen Ver-
besserungen und zahlreichen neuen
Möglichkeiten, insbesondere in den
Bereichen Präsentieren, Konstruieren
und Zusammenarbeiten.
Seit langen gilt VectorWorks Land-
schaft als das ideale CAD-Programm
für Landschaftsarchitekten und den
Garten- und Landschaftsbauer. Profis
schätzen besonders die einfache
Bedienung sowie die grafischen
Möglichkeiten von VectorWorks, mit
denen sich ebenso Aufsehen erre-
gende wie überzeugende Präsenta-
tionen erstellen lassen. Vieles, was
bereits gut ist, wird mit Version 11
künftig noch besser, noch einfacher
und noch beeindruckender.
Das ist neu im Bereich Präsentieren:
Die wichtigste Neuheit im Bereich
Präsentieren heißt „Viewports“. Mit
Hilfe von Viewports (zu Deutsch:
Ansichtsbereiche) können Plankopf,
Grundriss, Details, Schnitte, 3D-Dar-
stellungen etc. auf einer separaten
Layoutebene frei angeordnet werden.
Kurz: Viewports erschließen völlig
neue Handlungsspielräume beim Lay-
outen. Und das alles bei einfachster,
intuitiver Bedienbarkeit.
Neben den Viewports gibt es ab
sofort viele weitere Neuerungen.
Dazu gehören zusätzliche
Böschungsdarstellungen, eine auto-
matische Plankopffunktion, eine
neue Funktion zur Planbeschriftung
und vieles mehr.
Das ist neu im Bereich Konstruieren:
Konstruktionen sind mit die wichtig-
sten Anwendungen in der Land-
schaftsarchitektur und dem Garten-
und Landschaftsbau. Entsprechend
viele Verbesserungen bietet Version

11 für diesen Bereich: Das Arbeiten
mit dem Pflanzenwerkzeug ist deut-
lich schneller und flexibler.
Künftig genügt zum Beispiel ein
Knopfdruck, um komplexe Objekte zu
erzeugen – beispielsweise ein
Gebäude aus einem beliebigen Poly-
gon. Darüber hinaus wurde das in
VectorWorks integrierte Geländemo-
dell deutlich optimiert. Ebenso das
Zerschneiden-Werkzeug, die Bema-
ßungsfunktionen, die Hilfslinien und
vieles mehr.
Das ist neu in den Bereichen Zusam-
menarbeit und Workflow:
Die neue Version unterstützt den
DXF-/DWG-Import und -Export für
Version 2004/2005 und die Über-
nahme der Papierbereiche und View-
ports. Dank automatischem Erstellen
von Legenden beispielsweise für den
Pflanzplan – wird die Projektbearbei-
tung mit Version 11 viel einfacher
und deutlich beschleunigt. Die kom-
plett überarbeiteten Stempelwerk-
zeuge erleichtern das Einfügen und
Aktualisieren aller relevanter Objekt-
informationen wie zum Beispiel Flä-
chen- oder Höhenangaben, Umfang
oder Objektbezeichnungen.
Auch die bei Anwendern sehr
beliebte Objekt-Bibliothek von Vec-
torWorks mit Tausenden von vordefi-
nierten Objekten aus allen Gebieten
der grünen Branche wurde umfas-
send erweitert: jetzt mehr als 2500
neue und 1100 überarbeitete Sym-
bole, Schraffuren und Objektfüllun-
gen (je nach VectorWorks-Modul).
Zum Beispiel Gartenmöbel, Fahr-
zeuge in 2D und 3D), Naturstein-
schraffuren und vielfältige Objektfül-
lungen für Beton, Vegetation,
Wegebeläge und Holz.

Neue Version 11 der CAD-Software
VectorWorks Landschaft

sche. So lassen sich Schmutz- oder
Schnee-, Kehrwalze, Räumschild
oder Schneepflug in Arbeitsbreiten
von bis zu 1,70 m sowie Rotations-
mähwerke von 150 cm und 180 cm
und viele andere Anbaugeräte ein-
fach anbauen. Über die Heckanbin-

dung lässt sich ein Sand- oder
Salzstreuer anbauen, der aus der
serienmäßig hydraulisch kippbaren
Ladefläche zusätzlich befüllt wer-
den kann. Es stehen bis zu 400-l-
Streuvolumen zur Verfügung.



Entdecken Sie das
Anhänger-Programm

für Gala-Profis.
Böckmann Fahrzeugwerke GmbH · 49688 Lastrup · Telefon 0 44 72/8 95-0
Telefax 0 44 72/8 95-5 50 · info@boeckmann.com · www.boeckmann.com

Informationen:
Jödden GmbH
Richterskamp 74
48703 Stadtlohn
Tel. 0 25 63 / 9 75 99
Fax 0 25 63 / 9 75 98
www.joedden.de
info@joedden.de

• doppelwandige Kompakt-
bauweise

• extrem niedrige Bauhöhen
• optimaler Gewichts-

schwerpunkt
• neue leistungsstarke 

Pumpen
• verkehrsrechtlich 

zugelassen als IBC
• Transport ohne 

Gefahrgut-
führerschein

• geeignet für 
stationäre- und
Baustellenlagerung auch
in Wasserschutzgebieten

• Inhalt: 200 l, 300 l, 450 l, 
600 l, 750 l und 1000 Liter

Kraftstoffbehälter
derJJööddddeenn GGmmbbHH

Statt Fässer und Kanister

BG Bau- und Gartengeräte HgmbH
Hagstedt 104
49429 Visbeck
Telefon 0 44 47 / 96 94-10
Telefax 0 44 47 / 96 94-12

Kostenlos Katalog anfordern
www.polar-garten.de
polar-garten@t-online.de

Laubbesen, Edelstahl-Sortiment, Kinder-Gartengeräte
Laubbläser / -sauger mit Honda 4-Takt-Motor

Die grüne
Naturteich-Folie

Individuelle Sonderabmessungen in
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B aumkontrolle und die damit 
verbundenen Verkehrssiche-
rungspflichten bilden in den
Kommunen und Städten einen
Schwerpunkt der täglichen Arbeit.
„Baumkontrolle“ gibt Antworten
und Hinweise zu Fragen der
modernen Baumkontrolle, zur 
technischen Vorgehensweise,
Schadensansprache, Daten-
erfassung sowie zu tiefer gehen-
den Untersuchungen und erleich-
tert die Planung und Vorbereitung
der praktischen Baumkontrolle.
Ein wetterfester Einband und das
handliche Taschenformat erlauben
die Arbeit unmittelbar am Baum.
Das Buch richtet sich an Baum-
kontrolleure in Grünflächen- und

Straßenbauämtern sowie in
Wohnungsbaugesellschaften, 
an Baumpfleger, Gutachter und
Sachverständige in Forst, Gar-
tenbau und Landschaftsarchitektur. 
Für Auszubildende und Studenten
der grünen Disziplinen, aber
auch für interessierte Laien ist es
der Einstieg in das Spannungs-
feld der Baumkontrolle.

B e s t e l l u n g e n

PATZER VERLAG, Pf. 33 04 55, 14174 Berlin, Tel. 030/89 59 03-56, Fax 0 30/89 59 03-17

Balder/Reuter/Semmler
HANDBUCH ZUR
BAUMKONTROLLE
135 Seiten, 158 Abbildungen,
Tabellen und Tafeln
ISBN 3-87617-106-7

R 21,–

A u s  d e m  I n h a l t :

• Grundlagen der Baumkontrolle
• Vorbereitende Arbeiten
• Erfassung und Kontrolle 

von Bäumen
• Empfehlung zur technischen

praktischen Ausführung
• Weiterführende Untersuchungen
• Nacharbeiten

2005

Termine, Statistik
Anschriften
Aus- und Weiterbildung
Vertragsrecht
Normen
Richtlinien
Unfallverhütung
Verkehrssicherheit 
Erdbau/Böden
Klimakarten
Formeln/Tabellen
– Umrechnungstabellen
– Körperberechnungen
– Flächenberechnungen

Bautechnik
– Begriffsbestimmungen 

für Beton
– Pflastersteine aus Naturstein
– Naturstein-Mauerwerk
Vegetationstechnik
– Stauden und Gehölze
– Ingenieurbiologie 
– Voranbau, Düngung
– Gebrauchs- und Sportrasen
– Baumpflege
– Dachbegrünung
– Pflanzenschutz

Aus dem Inhalt des Fachteils (ca. 270 Seiten):

BERNHARD PATZER, VERLAG U. DRUCKEREI · Pf. 33 04 55
14174 Berlin · Tel. 030/89 59 03-56 · Fax 0 30/89 59 03-17

B e s t e l l u n g e n

BAU
2005

J A H R B U C H

BAU
2005

J A H R B U C H

Auf Baustellen und im Büro – überall ist das
JAHRBUCH GARTEN- UND LANDSCHAFTSBAU
stets griffbereit!
Fachleute aus der gesamten Branche 
nutzen es tagtäglich für die Arbeit

als Terminplaner und Notizbuch
als Nachschlagewerk in fachspezifischen Fragen

Einzelpreis D 9,85 
ab   10 Expl. je D 8,90 
ab   30 Expl. je D 8,45 
ab   50 Expl. je D 7,90
ab 100 Expl. je D 7,45 

alle Preise zuzügl. Versandkosten und 16 % MwSt.

Bestellen Sie jetzt 
die neue aktualisierte 
Ausgabe
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Jahrbuch 
Garten- und
Landschaftsbau,
48. Jahrgang,
ca. 500 Seiten,
Taschenformat 
16,8x12 cm, 
flexibler grüner
Kunststoffeinband,
Fachbearbeitung:
Dipl.-Ing. J. Prigge,
München.




